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Insekt-MkLunas-me

Die Hypotheken-Abteilung des

Bankhauses carl Neuburger,
Berlin W. s, Französischesstrasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypotheltsrischen
Beleihung zu zeitgemässem Zinsiusse nachzuweisen. und zwar für den Geld-ebe-

völlig kostenfrei.

Aas und Verkauf von Grund-inclu- -

"

9—4 Uns-.
"

Der crthozcntkjsche ,.ldcq-I«-llttelket ist ges. ge-
schützt u.der anerkanntjbeste. Verblüttend einfach. hocheleg«
v. hervorragenden Aerzten empfohl. Feder u. stege sind eins.

»

—

.- Beseiti tsehstörung durch korrekte stabilezentrierungzfehlen
’::«. hatte entrierung verursacht schielen. sitzt sehr fest, leicht

·
«

und überbriiclct Tränenlcanäle. Pros elct ratis. Alleinverlrauk
orthozeatklsclre Icaeikek Ges. m. b. H. Berlin W., otS amerstkasso Isznur:

Z Nin-v. PotsdamerpL Man achte genau auf Firma. liornnleisshasnrlancrnur besserer UnernsliurnInstHättst-.
Intel- tltrtls speziellellnrreltnrsn tehlsrlssttea unil unter sich verschiedenenAugenindividusll ans-nagt werden.

M LLA

ifE E VlctL Deutsche-s Verlagshaus, Berlin NTL 52. E gä-
Vor drei Wochen erschien das 1., jetzt das 11.—--15. Tausend von-i kr. Hä. Beyerlein, Sin Wintertagen

300 S. Auf bestem Federleicht—Dickdruck-papier.
ln künstlerischem Umschlag broschiert Nk.3.50, eleg. gebunden Nk.4.75.

· »Wem Beverleins neuestes Buch ,Ein WintertageH in die Hände fiele, ohne dass er r
r wüsste, dass der Verfasser ,Iena oder Gedan« oder ,Zapfenstreich« geschrieben hat, der

1 würde unter den besten unter unsern Romandichtern suchen müssen, um sie in
in Vergleich zu stellen mit der kunst zu erzählen, die uns aus diesem Roman
entgegentritt.« (l-lamb. Fremden-Blatt.)
»Es sei gerade herausgesUtg ,Ein Wintertagen1 Beverleins neuestes Werk, ist auch

sein bestes. Es ist die fein-innige, stimmungsvolle Arbeit eines Poeten«

(l.-eipz. Neueste Nachr.)
—-
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Enthüllungen.
11.-s-)

VorvierzehnTagen sprachichhier dieHoffnungaus, nach langerWan-
derung durchsGestrüppwerde der Weg uns aufwärts,indie Klarheit,

führen; nachgenauer Prüfung des von ChlodwigHohenlohe,dem aus treuem

Onkelaugezärtlichdurch die Maske blinkenden Feinde des erstenKanzlers,
aus Prunksälenund Bureauwinkeanahre lang zusammengeschlepptenAn-

llageknaterialskönneuns möglichwerden,zu erkennen,warum Bismarck gehen
mußte,was seineSchuld, wasAndererFehl war. (Hiermöchteichgleicheinen

Jrrthum berichtigen,der durchdie von mir nichtbemerkte falscheEinsetzung
dreier Wörter entstandenist.Chlodwig verzeichnetmit Behagendie Thatsache,
daßdie Stoschund Konsortensichwie die SchneekönigeüberBismarcks Sturz
freuen, und holt aus der Tiefe seinesfrommen Schranzengemüthesdann die

Sentenz: »Es ist auchhier wiederwahr, daßnur die SanftmüthigendasErd-

reichbesitzen«.BibelfesteLeserhaben meiner GlossirungdiesesSatzes vor-

geworfen,siegebedem Ersten Evangelistennicht,was ihmgebührt; mit Recht

vorgeworfen.Doch ichweiß,daßMatthaeiBericht über die Bergpredigtden

SanftmüthigenTisvTHI-,nachLuthersUebersetzung:das Erdreich,verheißt;
kenne wirklichauchdie dazugehörigenStellen aus Jesaia und den Psalmen.
Und mein Satz solltelauten: »Nichtnur das Himmelreichalso; auch,wieim .

Evangelium,dasirdische,wo dochder Streit herrschtundnur dieStärke siegt«.)
Damals waren die ,,Denkwürdigkeiten«,zu deren Bewältigungselbstder Flei-

ßigsteWochenbraucht,nochnichterschienen,von den tausendSeiten kaum hun-
dert bekannt: und ichunterschätztedie Längedes Weges; konnte dieHäufung
der Anklagepunktenichtahnen. Was Bosheit im Dunkel je gegen Bismarck

HT)S. »Zukunst«vom 13. (,«,ChlodwigsTagebuch«)und vom 20. Oktober 1906.

10



128 Die Zukunft.

ersann, was UnverstandausseinemHandelnund Unterlassen deuteln zu dürfen

wähnte,hatChlodwig für seineNachweltnotirt. EinBeispiel aus seinerMi-

nisterpräsidentenzeit.,,Usedomerzähltemir, daßes Bismarck war, der Man-

teuffelnachOlmütztrieb. Bismarck hielt damals die österreichischeAlliance

für das einzigeHeilmittelund blieb dieserAnsicht,bis er sichals Bundestags-
gesandterüberzeugte,daßDies nichtmöglichsei.«Bismarck war 1850fünf-

unddreißigJahre alt, Abgeordneterund Land wehrlieutenant;er konnte weder

Manteuffel ,,treiben«nochbei FriedrichWilhelm dem Vierten gegen Rudo-

witz,»dengeschicktenGarderobier der mittelalterlichenPhantasie des Königs«,

aufkommen·Der Kriegsministervon Stockhausensagteihm: »Wir müssen
für den Augenblickden Bruch nachMöglichkeitvermeiden. Wir habenkeine

Macht, welchehinreichte,dieOesterreicher,auchwennsieohnesächsischeUnler-
stützungbei uns einbrechen,aufzuhalten«.Diesen»Erwägungeneines sach-
kundigenund ehrliebendenGenerals« paßteBismarck seinVerhalten im Land-

tag an. Er hatspätergesagt:,,MirfehltedamalsjedeUnterlagezueinerKritik,
die ichals konservativerAbgeordnetereinem Minister auf militärischemGe-

biet, als Landwehrlieutenant dem General gegenüberhätteausübenkönnen. ..

Der Grundirrthum der damaligenpreußischenPolitik war der,daßman glaub-
te, Erfolge, die nur durchKampfoder durchBereitschaftdazugewonnenwer-

den konnten,würden sichdurchpubliziftische,parlamentarischeund diploma-
tischeHeucheleienin der Gestalt erreichenlassen,daßsie als unserer tugend-

haftenBescheidenheitzumLohnoratorischerBethätigungunserer,deutschenGe-
sinnung«aufgezwungenerschienen.Man nannte Das später,moralischeErobe-
rungen«;es wardie Hoffnung,daßAndere fürunsthun würden,was wir selbst
nichtwagten.«Chlodwigkonnte dieseAuffassung,mußtemindestensdie That-

fachenundDaten kennen;undhatnachder Publikationder ,,Gedankenund Er-

innerungen«nochfastdreiJahregelebt.Als ein Vermächtnißaber hinterläßt

erAlldeutschlanddieNotiz: Bismarck hatManteufselnachOlmützgetrieben.
Aliqujcl haeret. Kann man erweisen,daßauchderGroßeeinst,wie einrechter

Tölpel,in falscheRichtung strebte,dann steht man selbstnicht als ein gar so

jämmerlichGeäffterda. Chlodwighats nöthig. Jm Juni 1866, vierzehn
Tagevor Königgraetz,schrieber in seinTagebuch:,,Jchfürchte,daßderKrieg
sehr lang und sehrblutig werden wird. Preußenwird sichin Norddeutschland
arrondiren als großerpreußischerStaat, wirinSüddeutschlandwerdenunter

französischeroder österreichischerProtektion fortvegetiren, bis auch unsere
Stunde geschlagenhabenund ein Theil an Frankreich,ein Theil an Oester-

reichfallen wird.« EinProphet und einStaatsmann. Der sechsJahre lang
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Kanzler des DeutschenReiches seinkonnte. Das Männlein,dem, als es aus

»demAmt, als es aus dem Lebenschied,ringsumLobgesängeertönten,mußte
svon allen Seitenbetrachtet,derFragenachdemeeckseines skandalösenBuches
mußtedieAntwortgesuchtwerden.Das geschahvor achtTagen.Können wir

heute nun auf grader Straße weiterwandern? Nochnicht. Die Chronisten-

pflichtdrängtan Seitenpfade; erzwingtzunächstneuen Ereignissen,neuen

Symptomen Beachtung. Dochvielleichtists kein allzuweiter Umweg; viel-

leicht merken wir bald, daßauchaus diesenSeitenpfaden die Lichtungzu er-

reichen ist, die das deutscheLand und des deutschenLandes Leid dem Auge
entschleiertund alle Mühe der Wanderung durchshollocherDickichtbelohnt.

Herr vonTschirschky und Bögendorff.

Um die Mitte des Weinmonats lasen wir, Herr von TschirschkyUnd

Bögendorffjder Staatssekretårim AuswärtigenAmt,werde nachWienreisen
und dort mit den BotschafternGrafen Wedel und Monts, vielleichtauchmit

dem Grafen Goluchowskikonferiren. Natürlichüber den Dreibund und über

JtaliensVerhältnißzu den mitteleuropäischenKaisermächten.Die ungewöhn-

ilicheFassung der Notiz fiel sofort auf. Den Diplomaten; leider nicht den

Schreibern.Bald danachkam die Meldung: DieReisedesHerrnvonTschirschky
shatmit Politik nichtszu thun; der Staatssekretärwill jagen und Verwandte

wiedersehen.Dann die dritte Notiz: Er ist inWien eingetroffen,hat mitdem

Grafen Wedel konserirt (ob auch mit Goluchowski,erfuhren wir nicht)und

reist von dort nachRom. Die italienischePresse präludirtseinerAnkunft, als

handle sichsum ein politischesEreigniß.Ich, sprichtder so laut Begrüßte,
bin nur Staatssekretär,nur Gehilsedes Kanzlers, dessenWille allein der deut-

schenPolitikdie Richtung weist. Die Römer lächeln.DerKanzler!Der fährt

nächstensvielleicht,wie ein italienischesWitzblatt ihm prophezeithat, als

Privatmann von seinemKanalpalast an der Dogana vorbei nach dem Lido.

Die deutschePolitik leitet derKaiser. Wir wissens;wennTschirschkynachRom

kommt,ist er von Guglielmogeschickt.AuchdieseCisterneempiängtihrWasser
von oben; thun wir für diesmalaber, als seisieein aus dem Erdinneren spru-
delnder Quell. Der unbekannte,nochnirgendserprobteStaatss ekretär wird be-

handelt, als liegein seinerHand jetztDeutschlandsGeschick.Die italienische

PresseveröffentlichtProgrammeundstelltBedingungen.Im osfiziösenCor-

rieredellasera, dessenHauptredakteurAlbertini im Großbetriebderijos

das verbündeteDeutscheReichzärtlichlieben gelerntundaufseineWeise seitdem

für die anglo-italienischeVerständigunggesorgthat, wird gesagt,welcheMm
,

10-"--



130 Die Zukunft.

difikationenden Dreibund erhaltenkönnten. Und Herr von Tschirschky,,tauscht
mit dem MinisterTittoni Gedanken aus.« DiesenTauschdürfenwirdem Ita-
liener gönnen; aber auchfragen, was hinter all dem Gelärm eigentlichstecke.
Wollen wir etwa wieder Konzessionenmachen?Zum zweitenMal im selben-
Jahr( von dem erstenMal willichheutelieber nichtreden;wer hinterden Sam-

metvorhanggeguckthat,weiß,wasichmeine) von deritalienischenDiplomatie
uns zu Vereinbarungendrängenlassen,in denen das Ausland, auchdas uns

nicht feindliche,nureinen RückzugDeutschlandserkennen kann ?Daß.Herrooni

Tschirschky,bevorder Reichstag,derseinjammervollesDebut sah,wiedereröfF
net wird, eine Thatthun möchte,ist begreiflich;docherkonnte die Gelegenheit-,
seinenNamenin die Rinde der Weltescheeinzuschneiden,vorsichtigerwählen.
Daß derDreibund füruns werthlosgewordenist,brauchtkeinemWachen

mehr bewiesenzu werden. Das nationale Ehrgefühlmußterathen, den Italie-

nern höflich,sehrhöflichmitzutheilen,daßwir nichtbeabsichtigen,den Vertrag
zu erneuern, dernurihnen nochnützt,nurihreBündnißsähigkeitsteigertundden

WestmächtenimLagerdes GegnerseinenVertrauensmann sichert.Konnte man

sichzu diesemSchritt, der,als ein Zeichenkräftigenund getrostenSelbstbewußt-
seins,gutgewirkthätte,inBerlin nichtentschließen,dannmußteman wenigstens
den Schein gleichgiltigerRuhewahren. Selbst wenn DeutschlandanderVer-

längerungdes Dreibundes mehr interessirtwäre alsOesterreichunthalien,
brauchteman diese(auchheute durchaus nochnichtunbestreitbare)Thatsache
den Herren in Wien und Rom nichtauf die Nasezu binden. Konnten wir nicht
geduldigwarten, bis deredle Tittoni zu uns kam, und ihn dann mit eiskalter

Artigkeitempfangen?»DasBündnißliegtJhnen am Herzen,Excellenz? Ver-

stehtsich.Sie habensbewiesen;in Algesiras,in London und zuletztin Leip-
zig. DerKaufmann, der im Ehrenamt dafürSie die Konsulatsgeschäftebe-

sorgt,ließseit Jahren am Sedantag über seinerPrivatwohnung die deutsche
Fahne hissen. Darin sah Niemand ein Aergerniß;auch unser Freund Del-

cassesnicht.Diesmal winkteHerrB,ourgeois:und Sie behandelten den Kon-

sul wie einen Verbrecherund Ihr BotschaftermußteamQuai d’Orsaydem—

Bedauern über das traurige EreignißAusdruck geben.Das ist nur einer Von

hundert Fällen,die uns zeigten,wie hochSie die entenle mitEngland und-

Frankreich, wie hochdie Freundschaftdes DeutschenReiches schätzen.Und

nun möchtenSie den Bündnißoertragverlängern?Wir sind ungemein neu-

gierig,zuhören,was Sie uns zubietenhaben.Das Bündniß miteinemStaat,
den wir jetztimmer, in Marokko, in Abessinien,sogarbei den Verhandlungen
über drahtloseTelegraphie, unserenFeinden assoziirtfinden, hätteminde-
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stens den Reiz derNeuheitfür fich.«Unmöglich.Wir können nicht stillsitzen.
Die Anderen rührensichnicht. Der Herr unseresAuswärtigenAmtes aber

setztsichinBewegung. Jn Rom hatte er den gescheitenund muthigenGrafen
«Monts neben sich,der die italienischeStimmung gen au kenntund nichterstbei
der Eröffnungder mailänder Ausstellungerfahrenhat, was unsimOrangen-
·-landblüht.Daß wir nachall dem Schimpf,all derFeindsäligkeit,die wiritha-

lien geerntethaben,messages of love über die Alpenschickten,war schonein

unverzeihlicherFehlerDieWelt hat uns anno 1906 schwachgenug gesehen;
hat nachder Fanfare von Tanger die Chamade von Algefirasgehört.Fügen
wir uns nocheinmal äußeremDruck, konzedirenund retiriren nochein einziges
Mal, dann wird das Prestige des Reicheszum Kinderspott

In derWilhelmstraßegehtdasGerücht,derStaatssekretårwerde leicht

ärgerlich,wenn man seineRuhestöre.Erhat sichfürdenBauderEisenbahn-
linie Kubub-Keetmanshoopnicht interesfirt, hat dem Plan, dieHälfteoder sgar

zweiDrittel der Schutztruppeaus Südwestafrikazurückzuziehen,nichtwider-

sprochen.Und mußte,als dem internationalenReichsdienstVorgesetzter,doch

sehen, wie wichtigdiesean einer empfindlichenStelle Britaniens gesammelte
Truppenmachtin kritischerZeit werden konnte;daß die Kriegsnothhier eine

Waffe gefchmiedethatte, die erst,wenn jedeihrmöglicheWirkungerreichtwar,
aus der Hand gelegtwerden durfte. Er schwieg.Und las im Reichstagdann

das nette Sätzchenvor: »Oesterreich-Ungarnsowohlwie Italien stehen in

freundschaftlichenBeziehungenzu England; wir begrüßendieseBeziehungen
ohneHintergedanken.«Jst er jetztplötzlichaktiv geworden?Hat er dem eigenen
Trieb gehorcht,alser auf die Reiseging?Unwahrscheinlich.DieMensurdepesche
des Kaisers hatte in Wien verstimmt,inRoquth erregt.DerKanzlermuß

sichfür den Reichstagschonen;kann sicheiferndzwar dafüreinsetzen,daßein

ihm in Bewunderungergebener,auf seinenRath dekorirterZeitungschreiber
nichtvorsStrafgerichtgestelltwird,eine anstrengendeReisesichabernochnicht

zumuthen.Alsoward für das Werk der SchwichtigungHerr von Tschirschky
erwählt.Der sich,trotzdem Ruhebedürfniß,dann wohl der Gelegenheitfreute,
de se refaire une vjrginite". EinenMann, der draußensoernst genommen

wird, kann der Reichstagnicht auslachen. Währendder Staatssekretärmit

Tittoni im Automobil durch die Campagnesauste,hieltinRom Herr Lockroy,
sein Possenfabrikant,der in FrankreichMarineministerwar, eine Rede, inder

ich die Sätzefand: »Die franko-italischeFreundschaftbedarf nicht erst um-

ständlicherProtokolirung;fielebt im Herzen,im Blut beiderNationen. Jahr-

hunderte lang war unserWille in Liebe einig; und kein guter Franzosekann
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den werthvollenSekundantendienstvergessen,den das Königreichuns in Alge-
siras geleistethat«.Und diesemRedner jauchztedas uns oerbündete Italien zu.

Graf Goluchowski.

Jch habe die Mensurdepeschevom zwölftenAprill906 erwähnt.Als-

sie von Berlin aus veröffentlichtwar, sagte ich,siewerdeden Sturzdes Grafen
Agenorvon Goluchowskibeschleunigen:,,Fällt er jetztbald, dann wirkt die

Entlassungwie eine ins berliner SchloßadressirteUnfreundlichkeit.Wollte-

Wilhelm ihnhalten?Kein Mittel konnte untauglichersein als dasgewählte.
Ein für die internationale Politik eines Reiches verantwortlicher Minister,
dem ein fremder Souverain öffentlichfür ihm geleisteteDienste dankt,muß
seinemKaiser-undseinenLandsleutenverdächtigwerden« Jetzt ist der eher

Golu (sosollWilhelm ihn inWien genannt haben)nichtmehr Minister für
AuswärtigeAngelegenheitenOesterreichsundUngarns. Er warschonimLenz
genöthigt,offiziellund offiziössichgegen die Anklagezu Vertheidigen,daßer

berlinerWinken allzuwillfähriggehorchthabe; und istdennochnun ausdem

Bügel geglitten.Das brauchteuns, da der polnischeGraf, der Eidam Murats,
nie ein zuverlässigerFreundDeutschlandswar,nichtzubekümmern.Aberder

DeutscheKaiser hat ihn als »treuen Bundesgenossen-«und »brillantenSe-

kundanten auf der Mensur«gefeiertund hinzugefügt:»Sie können gleichen
Dienstes im·gleichenFallauchvon mir gewißsein«.Jm gleichenFall? Den-

kann innaherZeit nur ein auf albanischemGebietzwischenOestetreichuntha-

lien entstehenderKonfliktbringen. Jn Wien und in Rom verstehtmans so.
Der brillanteSekundant wird rauhweggeschickt.Herr von Tschirschkymuß-an
derDonau und am TiberKomplimentedrechseln.UnddieOeffentlicheMeinung
Italiens heischtfürdie neuenVerträgeals conditio sine qua non die Verstän-

digungüberAlbanien;will den Dreibund nur, wenn er all ihreWünscheerfüllt..

Der Fall Fischer.
Arn zwanzigstenJuli 1906 ist der Major Fischerverhaftet worden.

Er war verdächtigt,unter Verletzungder Dienstpflichtvon Lieferanten, mit

denen er im Austrag des Oberkommandos der SchutztruppeVerträgeabzu-
schließenhatte, Vortheile verlangt oder angenommen zu haben. NachEr-

mittelungen,die dreiMonate dauerten,mußtedas Verfahren eingestelltwer-
den. Der Verdacht,der im Juli hinreichendschien,um die Verhaftungeines

Stabsoffizierszu rechtfertigen,erwies sichimOktober als soschwach,daßer nicht
einmal die Eröffnungdes Hauptverfahrens motiviren konnte. Der Major hat
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am Pranger gestanden,kannnichtOffizierbleibenund mußdaraufverzichten,
einen Sohn im Kadettencorpserziehenzu lassen. Ein Vierteljahr lang hat
Europa Von einem deutschenPanama, einer VerseuchungunseresHeereszu

sprechengewagt. Die Untersuchunghat ergeben,daßdie Anschuldigung(die
von der geschiedenenFrauvon Tippelskirchkam) unhaltbar war. Und warum

ist der Mann, den manjetzt gar nichterst vor den Richter stellt, verhaftet,der

schädlicheSkandalnicht vermieden worden? Warum nahm man dem Offizier,
der die Anschuldigungin die Wilhelmstraßebrachte,unddem Angeschuldigten
nicht das Ehrenwort ab, erforschteim Stillen denThatbestandundließnichts

verlauten,bis entschiedenwar, ob das belastendeMaterial starkgenugsei,um

eine Anklagetragen zu können? Weil der Gerichtsherrder zuständigenGarde-

kavallerie-Divisionsichsagenmußte:Wenn ichhier nichtsofort festzupacke,
wenn ichauchnur Tagelangzaudereund das Gewichtder Verdächtigungprüfe,

findet der AllerhöchsteKriegsherrmichwohlschlaffund lässigim Dienst,

Köpenick.

Einer, dems an Geld und an Bethätigungmöglichkeitfehltundderdie-

sen Mangel tiefer als Andere empfindet,weil Natur ihn mit reichererPhan-
tasie und kühneremWillen begabthat als Hundertausend,die sichbehaglich
nährenund paaren, langt eines Tages dreist nachFortunensMütze.Er zieht
den Rock eines Hauptmannes ans dem Ersten Garderegimentan, sistirt ein

von einem Gefreiten aus der Schwimmanstalt heimwärtsgeführtesSolda-

tentriippchenund sagt, eineKabinetsordre des Kaisers befehleihm, in Köpe-

nick,wo in derKommunalverwaltungEtwas faul sei, den Bürgermeisterund

den Kassenrendantenzu verhaften.Die Leuteglaubenund folgenihmins kö-

penickerRathhaus. Die Gendarmen nehmen vor dem HerrnHauptmann die

Hackenzusammen,sorgenauf der Straße fürOrdnung und Ruhe, halten die

Gafferschaarin gehörigerEntfernung. DerBiirgermeisterDr.Langerhans,ein

freisinnigerDemokrat und NeffedesschondurchseinepariserTanteberühmten
berlinerStadtverordnetenvorstehers,verliertbeimAnblick der plötzlich,mitauf-

gepflanzterBayonnette,eindringendenSoldaten denKopfzdenktnichteinmal

der Pflicht,die A mts geschäfteseinemVertreterzuübergeben;läßtsich,trotzdem
ihm kein schriftlicherHaftbefehl gezeigtwordenist, wie einLämmlein abfüh-
ren. Ungefähreben so,nur ein Bischenschlauerundwürdiger,machtsder (wohl
nichtganzsoliberale)Rendant. Beide werdenin bewachtenWagennachBerlin

spedirt.DerHauptmannnimmtdieviertausendMark,dieinderStadtkassesind,
stellteine Quittung aus und marschirtmit seinerMannschaftab. Ich will die
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Einzelheitennichtwiederholen.Jeder hat siegelesen,Jederbelacht.Drei Tage
lang gabs keinen anderen Gespråchsstofsals dieseGeschichte.Sie hats verdient.

Neben ihr wirkt Goethes Bürgergeneralwie eine verstaubte Witzblattfigur,
wirktGogols meisterlicheRevisorkomoediewie ein schalerSchwank.Nochnie

Vielleichthat die vox popu1j,populorum soeinstimmigeinen Menschenge-

krönt,den der Staat von Rechteswegen vehmt,als Betrügerund Räuber ver-

folgt. DerHauptmann von Köpenickhat seinenPlan so scharfsinnig,mit so
sichererPsychologenkunsterdacht,bei der Ausführungsichso ruhig, soganz
als Herrn der raschwechselndenSituation gezeigt,daßnur Tröpseihm den

Büttel an den Hals wünschen.Washat er gethan? Einer voll und ganz, einer

unentwegt freisinnigenMannesseeleAngsteingejagt. Einer wohlhabenden
Kommune ein paar Tausendmarkscheineentwendet. (Der zehnfacheBetrag
würdean einemkurzenVormittagaufgebracht,wennsolcheNationalspendeden

VersolgtenvorStrafebewahrenkönnte.)GegeneinhalbesoderganzesDutzend
Paragraphen verstoßen.Dem Land aber unschätzbarenDienst erwiesen.Wie

Fiesko zu dem römischenMaler, könnte der Müggelheldzu den stärkstenSa-
tirikern sprechen:»Ichhabegethan,was Ihr nur maltet !«Und die diesmal

winzigePhilisterschaar,die empörtfuchteltund lüsternnachdem Racherecht
ruft, könnten unsereRötheftennichtbesserabfettigen als mit den Worten des

Edelmannes, der in Goethes Lustspieldie Sache Schnapsens, des Pfiffikus,
führt:»Wieviel will Das schonheißen,daßwir über dieseKokarde, diese
Mütze,diesenRock,die sovieerbel in der Welt gestiftethaben,einen Augen-
blick lachenkonnten!« Damals wars die Kokarde,dieMütze,der Rock des bösen

Nachbars(Schnaps giebtsichfürseinenWerberdes Jakobinerklubs aus), jetzt
die Uniformdes PrinzenregimentesderpreußischenGarde. Hat auchdiein un-

sererWeltsoviel Uebel gestiftet?Ja,pfauchtvonbebenderLippeder Unentweg-
te; undflennt über den ,,Militarismus«,den Moloch,der alltäglichMenschen
verschlingt.Weil ein genialerSchwindler schlaumit der Psychedes Bezirks-
vereinszöglingsgerechnethat,wird wider die Bevorzugungdes bunten Rockes

gezetert; weil eine umketteteMemme beim Anblick von achtBayonnettes sich
den Hosenbodenbesprenzthat, muß das Offiziercorpsin den Käfig der An-

geklagten.Wollt Jhr Soldaten? Dann müßtJhr auchwollen, daß siege-

horchen.BrauchtJhtzum SchutzEurer GeldschränketüchtigeTruppensührer?
Dann müßtJhr sie,die sichum jämmerlichenSold schinden,wenigstensmit

gesellschaftlichenPrivilegienbezahlen.Erspart uns also das Geplärr und hört

auf den Rath, den Goethe seinenGörgeund Märten gebenläßt: »Bei sich
fange ein Jeder an: und er wird viel zu thun finden«. Bei Euch fangt an.
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Fragt, wiesolcheStadthäupteramTag eines Staatsstreicheshandeln·würden.
Und sehtzu, ob auchsonstimHaus Eurer BürgerfreiheitAlles in Ordnungift

Ob die KöniglicheStaatsregirungden Neffendes Onkels nun im Kom-

munaltyrannenamt lassen, dem Wiedergewähltendie Bestätigungversagen
oder ihn, als einen »Gehorcher«nachdem Sinn FriedrichWilhelms des Vier-

ten, für einen Ministersitzvorschlagenwird? Wir müssensabwarten. Nach-
dem wiruns über den SchelmenromanhumorderGeschichtefattgelachthaben,
aber auchihreernsteSeitebetrachten.DasAuslandschicktihr bitterböseGlossen
nach-BritischeOffiziere,dieunserenHerbstmanövernzusehendurften,habendie

LosungausgegebenxDasdeutscheHeeristeine vorzüglicheMaschine,dereinzelne

deutscheSoldataber,weilihm Intelligenz, Entschlußfähigkeit,Jnstinktfehlen
und diePersönlichkeitihmausgedrilltist,ein im modernen Gefechtnichtsehrge-

fährlicherGegnerDaswirdjetztiiberallverbreitetund,besondersgerninFrank-
reich,geglaubt.Das köpenickerHaftkommandopaßtin den Kram. Mußtendie

acht oder (zehnMann) dem Häuptling,der obendrein nochvorschriftwidrigge-

kleidet war, nichtanmerken,anriechen,daß er nicht von der potsdamer Garde

kam?Durften fieihmstumpfsinnigfolgen,unterseinemWinksichzumGebrauch
der Waffebereiten? Wasiftvon solchenKlötzenfürdenkomplizirtenKriegsbe-
trieb unsererTagezuhofsen?Wenn mans sohört,möchtsleidlichscheinen;steht
aber dochimmerschiefdarumErst ens war der UeberwinderLangerhansenskein

GaunergewöhnlicherSorte,sondern(jedesWort,dasersprach,jederSchritt,den
er that, beweists)ein TrügertalenthöchstenRanges. Und zweitenswaren die

Leute durchdrei unfehlbarwirkende Wörter hypnotisirt:» KabinetsordreSeiner

Majestät!
« Sie waren vielleichtnichtdümmer als derDurchschnittskommiß;am

EndesogaraufderGipfelhöheihrerZeit.»WilhelmhatWindbekommen,daßes

an derDahmenachfaulenFischenstinkt,undschicktderSippschaftnun den ersten
Schloßgardekrüppel,der ihm in den Wegläuft,auf den Hals· Siehtihm ganz

ähnlich.Eristimmersoplötzlichund liebt daslangeGefackelnicht«. War nur in

hohlenSchädelnfürsolchenGlaubenRaustAlledachtenso,dievonder Sache

hörten.Der Kommandant von Berlin, der Hohenzollernprinz,derdenDienst
du jour versah(zweiAefthetenvonfehrverschiedenerSinnenrichtung),köpe-
nicker Stadträtheund berlinerGroßindustrielle:Alle glaubtenan den Haupt-
mann und seineOrdre.Keinerzweifelte,daßderImperalor et Rex wiedermal

dieZuchtrutheschwang.Und,Hand aufsHerz,hättenwiruns gewundert,wenns
so gewesenwäre? Wirhaben die Verhaftungdes CeremonienmeistersLebrecht
von Kotzenochnichtvergessen ; und erstin diesenTagen gelesen,daßder Kaiser,
den einObertertianertelephonischdarum gebetenhatte,das städtischeRealgym-
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nasium inHonnef schließenließ.Zu dem Direktor kam ein Herr mitderWei-

sung:»Da SeineMajestätmorgendieStadtHonnefzubesuchengeruht,hatder
Unterricht auszufallen.«Meint Ihr, der Scholarchhabe den fremdenHerrn
nachseinerLegitimationgefragt, eine Verfügungder zuständigenBehörde
gefordertoder den sauberenSupplikanten insLochzu sperrengewagt? Auch
ein Spaßvogelin korrektem Gefieder konnte den Schulschlußerreichen,wenn

er das Lied richtigpfiff. ,,BefehlSeinerMajestät«:diesesZauberwortöffnet
und schließtim wilhelminischenReich deutscherNation alle Pforten. Lacht
nicht allzu laut über die Seldwyler vom Müggelsee;nichtallzu lange! Viel

mehr Haltung hättetauchJhr nicht gezeigt.Hättetgestammelt:»Der Im-

puls läßtsichmitZwirnsfädennicht binden, setztsichin edlem Drang über
formalistischeBedenken hinwegund zerschmettert,wasihn zu hemmentrach-
tet.« Und in ähnlichemZeitunghymnenstildieSchnellkraftsohohenWollens

gepriesen.HundertmalthatetJhrsschon; jubeltet,wennWetterstrahloderFuß-
tritt einen Gegner traf, und balltet im Hosensackdas Fäustchen,wenn Einer

von Euch drankam.. So leben wir. Draußen weißmans leider; und höhnt:

,,Nur in diesemLand war der köpenickerRathhausspukmöglich-«
Der Seitenpfad weitet sichund läßt erkennen,daß wir immerhinder

Lichtungschonnähergekommensind.Vom erstenSchrittan schwebteder kaiser-
licheAdler nah vor uns her. Wir sahen ihn oder hörtenaus dem Dunkeldas

Geschwirr.Hic et ubiq"ue.Träumen wir Dantes Traum von derUniversal-
monarchie? »DerKaiser will nun einmal allein regiren«,hat Bismarck zu

Hohenlohegesagt.DiesesZiel ward erreicht.Werüber deutschePolitikspricht
oder schreibt,muß,wenn er nicht heuchelnwill, den Kaiser nennen. Vurauf
ihn blicktdas Ausland;das einem Minister desZaren, einem chinesischenPro-
vinzherrschermehrWillensfreiheitzutraut als einem deutschenKanzler.Von

seinerLippefälltjedeEntscheidung,jedeAntwort sogarauf Fragendes Glau-

bens und-der Sittlichkeit,der Kultur und der Kunst. Jst dieserZustand für
das Reichund den Kaiserersprießlich?Wilhelm hat ihngewollt.Und weil er

ihn wollte,mußteder Mann bald lästigwerden, der in derUbiquitätmonarchi-
scherGewaltdasgefährlichsteReichsverhängnißsahWeilderAarihmdieGaffer

entzog?BlendeteEhrgeizdasAugedesGreises2Wollteer allein herrschen?

Die DynastieBismarck.
Am einundzwanzigstenApril 1890 hatFriedrichvon Baden, zweiTage

danach der Kaiser zu Chlodwiggesagt:»Es handeltesichum die Frage, ob

die Dynastie Bismarck oder die Dynastie Hohenzollernregirensolle.«Und

schonam zweiundzwanzigstenJuni 1888 hatte die KaiserinFriedrichvor dem
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selbenVertrauensmanndasUrtheilgesprochen:,,BismarckhatzwanzigJahre
unumschränktregirt und konnte nicht ertragen, bei dem Monarcheneinem

Willen zu begegnen.«DieKaiserinwar schlechtunterrichtet.Chlodwigkonnte

ihrUrtheil aus eigenerErfahrung berichtigen,war aber zupfiffig,umhöchste
und allerhöchsteHerrschaftendurchWiderspruchund Belehrungje zu ärgern.
Bismarck hat niemals unumschränktregirt,hatstets mit demzähenWillendes

Monarchenzurechnengehabtundunter derHartnåckigkeitdiesesGreisenwillenss
oft gelitten.GrafSaint-Vallier, dem er einstseinübervollesHerzausschüttete,
hat diefolgendenSätzenotirtx»IchachtedenKaisersehrhoch,binihmganz er-

gebenundhabeGesundheitundKraftinseinemDienstwirklichnichtgespart.Er
aber giebtmirbeständigGrund zur Mißstimmungund versetztmir die schmerz-
haftestenStöße.Ohnedie Briefchen,dieer mir zuschreibengeruht,würde mirs

·bessergehen.Er ist von Natur nobel, aber ängstlich,eigensinnigund in Vor-

urtheilenbcfangen.Erweißselbstnicht,welchenEinflüssener zugänglichistzich

fühlesie,ohne immer ihreHerkunftzuahnen,und nutzemichim Kampf gegen

ihreWirkungab. Wie Penelope mußichstets wieder von vorn anfangen.Meine

Geduld wird aufharte Proben gestelltund manchmalfürchteich,daßdie Ner-

ven nichtlängeraushalten«.SosprachderGroll desUeberbürdeten.Ansolche

Seufzer, die wieAnklagenklangen,mager gedachthaben,als erspäterschrieb-
,,Dem Kaiser gegenüberlag.mir persönlicheEmpfindlichkeitsehr fern; er

konnte michziemlichungerechthehandeln,ohne in mir Gefühleder Entrijstung
hervorzurufen.«DasGefühl,beleidigtzu sein,werde ichihm gegenübereben

so weniggehabthaben wieim elterlichenHause.Dashinderte nicht,daßmich

sachliche,politischeInteressen, für die ichbei dem Herrn entweder kein Ver-

ständnißoder eine vorgefaßteMeinung vorfand, die von Jhrer Majestätooer
von konfessionellenoder freimaurerischenHofintrigantenausging,in derStim-

mung einer durch ununterbrochenen Kampf erzeugtenNervositätzu einem

passivenWiderstandgegen ihn geführthaben,den ichheute,inruhigerStim-

mung, mißbilligeund bereue, wie man analoge Empfindungen nach dem-

Tode eines Vaters hat, in Erinnerung an Momente des Dissenses«.Große-
und kleine EntschlüsfemußtendemHerrnabgerungenwerden. DasGeredevom

»Hausmeierthum«wirkte auf ihn, der de relalion sure war, kaum;dochnie

verließihn die Angst,des DienersstürmendeLeidenschaftkönne auchihn und

mit ihm das Land in Fährnißreißen.Fastimmergaberschließlichnach,weil

er sichzwingenden Gründen nichtaus Eitelkeit entziehenmochte.Er wolltenicht
glänzen,brauchte esnicht:denn erwarjaderKönig.Zur Befriedigungpersön-

licherEitelkeitgenügteihm die Gewißheit,daßseinInstinkt die Lebens fragen-
der Armee stetsrichtigbeantwortet hatte.Niehätteer aufeigeneFaustdiePolitEk
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Preußensnochgar des Reichesfestgelegt,niehinterdem Rücken seinesMinifters

einem Souverain oderBotschafterein auchnur losebindendesVersprechenge-

geben.Er wußte,was er an Bismarck hatte. War stolzdarauf, daßalle gekrän-
sten Vettern ihm diesenBerather neideten. Schämtefichnicht,ihmdie höhere
Intelligenz,diereifereErfahrung,dasGenierechtfogarzuzuerkennenundseiner
Leitungzufolgen Ein EntlassungsgesuchdesKanzlerslehnte er mitderFrage
ab: ,,Soll ichmichin meinen alten Tagen blamiren?« Und blieb immer der

Herrscher.Er hatte(schreistismarck) »dasköniglicheGefühl,daßer es nicht
—nurvertrug,fondernsichgehobenfühltedurchden Gedanken,einen angesehenen
und mächtigenDiener zu haben. Er war zu vornehm für das Gefühleines

·Edelmannes,der keinen reichen und unabhängigenBauern im Dorfe ver-

tragen kann«. Die Enthüllungdes Nationaldenkmals auf dem Niederwald

nannte er »denSchlußfteinJhrer Politik, eine Feier, die hauptsächlichJhnens
galt.«Und als Bismarck fünfundzwanzigJahre preußischerStaatsminister
war, bekam er von dem »ewigdankbaren KönigUnd Freund«einen Brief (deu

-vorletzten),defsenzweiterAbsatzlautete: »EinleuchtendesBildvon wahrerVa-
terlandliebe, unermüdlicherThätigkeit,oft mit HintenansetzungIhrer Ge-

sundheit, warenSie unermüdlich,dieoftsichaufthürmendenSchwierigkeiten
im Frieden undKriege fest ins Augezu fassenund zu gutenZielenzuführen,
die Preußenan Ehre und Ruhm zu einer Stellung führtenin der Weltge-
«schichte,wie mansieniegeahnethatte; solcheLeiftungenfindwohlgemacht,um
den fünfundzwanzigstenJahrestag mit Dank gegen Gott zubegehen,daßEr

Sie mir zur Seite stellte, um Seinen Willen auf Erden auszuführen.Und

diesenDank lege ich nun erneut an Ihr Herz,wie ichDieses fo oft ausspre-
schenund bethätigenkonnte.« So dachte,in so kindlichenLauten sprachder

treue Mann, der auf des EnkelsBefehl jetztWilhelm derGroßegenanntwird.
Er hättegelächelt,wenn ein Höflingihm mit einer Warnung vor der

Dynaftie Bismarck gekommenwäre. Für ihn gab es keine Rivalität. Daß er

König gebliebenund Kaisergewordenwar, dankte erdemDiener. Der trug die

doppelteLastder Arbeitund der Verantwortungvor Volkund Geschichte.Hoch
überihmaberthrontederKönig;undkeinZornruf,keinPfeildrangbis zudieser
Höhe.Daß über denKanzlermehr als überdenKaisergeredetwurde,warnur
in der Ordnung,nur nützlich;und die Hauptsache,daßPreußenund Deutsch-
land vorwärtskamenDynastielWollte derKanzlerdieerworbene Machtdenn
vererben? Niemals war er thörichtgenug, solchenWunschzu hegen.Weil er

unter dem Nachwuchskeinen anderen zuverläfsigenGehilfen fand, nahm er

sdenSohn insAmt; gab ihm eine Stellung, fürdieseitdemdieRichthofenund
LTschirschkygutgenugbefundenwurden,undeinenSold,sürdender bedachtsame
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Chlodwignichtarbeiten wollte. Nie hoffte,niewünschteer, Herbert sollesein

Nachfolgerwerden.Hielts garnichtfürmöglich.DynastielDerVatersetztebeis
seinemGeschäfteJahr vor Jahr mindestens hundertundzwanzi"gtausend,bei

dem des Sohnes nochungefährdreißigtausendMarkzuund Beide quältensich-
redlichimDienst.AlsderFürstdieZuweisungeines militärischenAdjutantener-

bat (derseit1890zumStab jedesKanzlersgehört),wurde die Bewilligungim

Militärkabinet abgelehnt;dreimalJn der winzigstenPersonalsragestießer auf—

Schwierigkeiten,die ofterftnachWochen zuüberwindenwaren.Augusta,Vic-·

toria, Luise,die Herrinnenderdreifürdie berlinerStimmungwichtigstenHöfe,
waren gegen ihn. Jm GroßenGeneralstab saßihm kein Freund. Ihm wurde

nicht,wie dem vierten Kanzler, in einem HohenzollernschloßKrankenquartier
bereitet; er fuhr nicht, wie dieserDurchlauchtige,im Sonderzug Freilich: die

Welt sprachvon Vismarcks,nicht von Wilhelms Politik. Und darf deshalb-
von einer DynastieBismarck sprechen?Wurde der Glanz derKrone dadurch-

gemindert,daßdie Nation für den Kulturkampf, den Schutzzoll,dasSozia-
listengesetznichtden König,denKaiser verantwortlichmachte? Der Retter der·

Hohenzollernwurde nichtwie einLakai behandelt;dochauchnichtwie dasHaupt
einer Dynastie. Er hatte, da Alle zag zurückwichen,für den KönigdenKopf
und die Ehre aufs Spielgesetztund inSturm und Sonne,in Noth und Glück

tausendfachseineTreue, seinepersönlicheHingebungbewährt.Daß deutsche
Fürstenden SchöpferihresReichesdynastischerAnmaßungzeihen,ihm vor-

werfenwürden,erhabeschlechtfürdasHausHohenzollerngesorgt,konnteer nicht
erwarten.WilhelmderZweiteundseinGroßohmhabensgethan.SeineAntwort
hättensievielleichtwieder »grob«gesunden. Aber er brauchte nichtselbstzu

sprechen;konnteihnendenBriefvorlegen,aus dem seinKönigihmzurief:,,Zur

Erinnerung anJhreSilberneHochzeitwirthnen eineVaseübergebenwerden,.
die eine dankbareBorussiadarstellt und die, sogebrechlichihrMaterial auch
seinmag, dochselbstin jederScherbe dereinst aussprechensoll, was Preußen

Ihnen durchdie Erhebung auf die Höhe,aufwelcheres jetztsteht,verdankt.«
Das schriebder Ahn, der Sieger in drei blutigenKriegen.Der war stolzauf--
den großenDiener und gönnteihmRaum. Der Enkel wollte allein regiren.

LDer St.ratege.—

Als Mazarin gestorbenwar, fragtenBeamte und HofleuteLudwigdens-

Vierzehnten:»Werweistuns jetztden Weg?« Und hörtendie Antwort: »Ich!«

Dankbarkeit hatteden Königbestimmt,geduldigsichdem herrischenWillen des -

Kardinals zu fügen.LudwigzähltefreilicherstdreiundzwanzigLenze,als der

Tod ihn von dem übermächtigenMinister erlöste.Und erhatspätergesagt: J es-
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ne saisce quej’aurais faiis’ilavaitv(5cu pluslonglemp3. Was? Er hätte
-das Joch wohl nochlängergetragen. Wenn nichtEiner mit dem Stachelwort
gekommenwäre: Da sitztder Todfeind Deiner Größe,Deines Ruhmes; Du

bistnichtKönig,solangedieserSchatten aufDeinen Thron fällt.Zu Wilhelm
kam der Eine früh;der schlausteWinkelstratege.Als ich,im März1904, die

ParadetücherunddenLorber vom erkaltetenLeibWalderseeszogund denMann

mit demFuchsgesichtGoethesMeister Reineke verglich,wardichheftiggeschol-
ten,derUngerechtigkeitundfastderLeichenschändungbeschuldigt.Und waslasen
wir nunin ChlodwigsTagebuch?Alle Stimmen klingenimUrtheilüberdiesen
Kriegerzusammen.Bismarck: ,,Walderseeist ein konfuserPolitiker, auf den

nichtszugebenist;was er sagt,ist werthlos Erwill denKrieg,weilerfühlt,daß
ser zu alt wird, wenn derFriede nochlange dauert. Es ist thöricht,zu glauben,
daßWalderseeReichskanzlerwerden könne. Auchals Generalstabschefisterun-
genügend.«Der Kaiser: »Bismarckund Walderseekönnen einander eigent-
lichnichtleiden,haben sichaber in gemeinsamemHaßgegen Caprioi, den Bis-

marck stürzenwill, verbündet Was nachherkommt, ist ihnen gleichgiltig.«

(DieserfreundlicheGlaubetrogBismarckhat sichniemalsWalderseeoerbün-
det, niemals ein intimes Wort mit ihm gesprochenund zu mir gesagt: »Ich
würde den Mannnicht über die Schwelle lassen,wenn-er nichtimAuftrag des

Kaisers käme. Ich habebeiseinenBesuchenimmerdas Gefühl,er wolle — oder

solle — nachsehen,ob es schon-Zeitsei, einen schicklichenKranzzubestellen.«)
DesKaiseIsMuttm »Walderseeist ein falscher,gewissenloserMensch,dems

nichtdarauf ankommen wird, seinVaterland ins Verderben zu stürzen,wenn

seinpersönlicherEhrgeizbefriedigtwird, AuchKaiserFriedrichhatihm nicht

getrautund ihnfürfalschangesehen«. Und damals war der bösesteTheilseiner
ThatennochnichtansLichtgebracht.Eine Gestalt, wiesiein der Geschichtedes

preußischenHeeresvornan nichtzumzweitenMaler finden istzein frommer
Degen aus der Sphäredes Kriminalromanes. Auchfür die Legendeister nun

tot. Aber wir brauchenihnnoch.Sein hohesZielhaternichterreicht.Erkonnte

nichtwartenzversuchteimmerwieder,feineknospendenWünscheamLampenlicht

zu wärmen,um sie schnellersozu reiferErfüllungzu bringen. Doch für die

wichtigsteAufgabewar er der rechteMann: er hat den künftigenKaiser von

dem erstenKanzler getrennt; und im frühestenStadium diesesFeldzugessich
als so guten Strategen bewährtwie niemals auf einem Schlachtgefild.Wer

ihn aus dem Augeläßt,wird nie verstehen,was in derZeit von 1888 bis 1890

geschah.Er mußteherbei.Jetzt kann das deutscheHistoriendramabeginnen.
J
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as alte römisch-deutscheReich ist nun hundert Jahre tot. Was wir an

seiner Stelle heute haben, ist leider nicht so wundervoll,daß wir mit

mitleidigem Achselzuckenauf alle einstigen politischenErrungenschaftenunserer

Vorfahren blicken können. Eine. Weile nach 1870 schienes so. Wie der

Amerikaner lächelt,wenn er daran denkt, was für Staatsthum einst Jndianer

auf seinemReichsgebietgeschaffenhatten, so mochten nach 1870 biedere Schul-
meister Verachtungder einstigenKaisergrößelehren, zumal das böseEnde (1806)

ihnen Recht gab. Wir aber suchennicht nur seit einigen Jahren wieder mit

neuem Eifer den altdeutschenVerfassungverhältnissenwissenschaftlichauf den

Grund zu blicken; es giebt sogar bei uns heute manchenGelehrten, der glaubt,
eine Betrachtung dieser alten Ordnungprobleme könne doch vielleicht noch eine

Spur von nützlichemBeispielswerth für die politischenProbleme haben, die

Gegenwart und Zukunft uns aufgeben. Jedenfalls wird die Inferiorität und

Verfehltheit der altdeutschen Weltpolitik heute nicht mehr so stolz behauptet
wie nach 1870. Sieht es doch aus, als ob der gute Kaiser Friedrich, den

Bismarck damals im Kyffhäuserweckte, sich zu neuem Schlafin sein Felsen-

grab verkrochenhabe; nur die Zeit kann lehren, seit welchemTag und wes-

halb. Wer heute glaubt, er weiß es, schweigt; denn unsere Regirung braucht
keine ungebetenen Rathgeber.

Was war es nun im Grunde, das die einstige hohe Machtfülleund

dann den Niedergang,den Tod des alten Reiches veranlaßt hat? Und sind
es nur vorübergehendekonstitutionelle Schwächenoder unglücklicheZufälle,
die unsere politischePosition seit 1870 so erschreckendverschlechterthaben?

Wir wissen heute, daß es nur eine Seite der Geschichteist, die erzählt,
wie großeMänner kameniund gingen; wie ihr Erfolg wuchs, manchmal dauerte,

schließlichaber Anderem Platz machte. Wohl hält sich die schulmäßigeDar-

stellung der Geschichtetrotz aller besserenAbsicht immer noch an den Herer-
kult als Leitschnur. Die klassischenPhilologen, die bei uns den zünftigen

Historiker am Meisten bildend beeinflussen,bringen ja kaum die Ahnung von

einer anderen Möglichkeitder Geschichtauffassungmit. Den ungeheuerlichen
Gedanken, statt an griechischenoder römischenKlassikernsichzu bilden, etwa

römisch-byzantinischeKultur, deutsche Wirthschaft- und englischeHandelsge-

«schichtedie Jugend zu lehren, hat wohl noch kein deutscher-Pädagogedurch-

-gedacht; einfach, weil unsere Philvlogen davon selbst nichts lernen.

Wenn wir alles Persönlichebei Seite lassen, werden wir finden, daß
die konstante Sorge, die in Volksgemeinschaftenregirt, nicht der Wille eines

"Mannes nach Ruhm ist, sonderndie Sorge einer ganzen Gruppe von Menschen,

bequem und angenehm zu leben. Das heißt,wenn man die Sachenoch ob-
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jektiverfassenwill: in einem Staatswesen giebtsimmer mehr als einen Menschen,
der danach strebt, Andere für sich recht tüchtigauszunutzen. Wo immer bis-

her ein Mann an der Spitze einer Staatsgemeinschaftstand, hat es Andere-

neben ihm gegeben, die ohne eine Spur von Erbrecht sichvermaßen,gleiche
Macht zu erstreben. Sofern überhauptirgend ein politischesStreben in einem

Volk steckt,kommt es in Nivellirungtendenzenzum Ausdruck; nie so, daßAlle

gleich seinwollen, schonweil es physischausgeschlossenist, daßvon einer gleich-

zeitigenGruppe von MenschenüberhauptJeder einen vernünftigenWillen hat;
aber so, daß immer mehr als Einer da ist, der die ganze Fülle gewöhnlicher

Macht haben will, die der jeweilige Kulturzustand gestattet. Wir sind über
die relativen Machtmittel der deutschenHerrscher aus allen Perioden gut unter-

richtet. Und solcheGeschichteist für uns unmittelbar werthvoll, die uns hilft,
gegenwärtigeZustände objektiv zu erfassen und in den Bestrebungen unseres
täglichenLebens das Typischezu erkennen-

Der Merowingerstaat bedeutet gegenüberälteren germanischenVölker-

schaftverbändeneine Konzentration der Regirungsgewalt. Das Mittel war die

Vereinigung einer Grundbesitzmasseund eines Schatzes in den Händen des

Königs, so groß, daß der Besitz keines einzigenMannes im ganzen Reich ihr
auch nur annähernd gleichkam. Mit der Vergeudung diesesKönigsbesitzessank
die königlicheMacht. Zugleich wuchs anderer Männer Eigenthum. Die Karo-

linger sind unter diesen Anderen die Reichsten. Immerhin sind sie ursprüng-
lich den Agilolsingern in Bayern oder den Vorgängernwahrscheinlich Vor-

fahren) der alten Welsen in Schwaben nicht so unbedingt an Besitzfülleüber-

legen, daß sichauf diese Uebermachteine Herrschaft über das Volk gründen

ließ,wie die Chlodwigs; Abhilfewird in doppelterRichtunggeschaffen.Erstens
wird das regenerirte karolingischeKönigthumaus etwas ideellere Basis ge-

gründet. Kirche und Recht müssenes stützen.Die Kirche, die Todesfurcht
und Lebenshoffnungder Menschen sehr glücklichformulirt und in ihre Kon-

trole gebrachthat, stellt die Macht, die sie dadurch über die Gemüthergewonnen;
in den Dienst des Königs. Jn Deutschland erst unter den Karolingern. Die

älteren Missionare in Deutschland waren Fanatiker, die nur das Reich und

die Kultur Gottes im Auge hatten. Das Recht findet Verwendung zu einer

Säule für das Königthum der herrschendenDynastie durchdie Kontraktion

des Lehnsrechtes aus dem uralten Treueversprechen plus Sondergrundbesitz·.
»Aber diese neuen ideellen Grundlagen ihres Königsamtesgenügtenden Karo-

lingern nicht. Zu der neuen verfassungmäßigenBasirung ihrer Königsgewalt
kam eine materielle: im ganzen deutschenLand wurde mit genialer Rücksicht-

losigkeitfür sie neues Königsland mit Beschlag belegt, so daß sie bald wieder,
wie einst die Merowinger, überragendreich waren.

Karl der Große war also reich wie einst Chlodwig. Nun ist es aber
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ein Gesetz,daß mit steigenderKultur das Binden unverhältnißmäßigenReich-
thumes an eine einzelneFamilie immer schwererwird; der Ausgleichvollzieht
sich so, daß eine mehr oder minder großeAnzahl die Herrschaftüber die An-

deren gewinnt· Oligarchie, wenn nicht der Regirung, so doch der Macht, ist
die natürlichsteVerfassungform des Kulturstaates. Das Reich Karls zersiel
äußerlichan seine Söhne, innerlich durch Auftheilung des Königsbesitzesan

eine beschränkteZahl von Großgrundherrenzeinerlei, in welcher Rechtssorm:
jedenfalls vertheilte sichdie Verfügungsgewaltüber Besitz,Renten und unsreie
Einwohner schnellunter Viele.

Heinrich I, Otto I, Heinrich 111 find nur Großgrundherrenneben an-

deren, deren Besitzmachtgar nicht immer nur kleine Bruchtheile der könig-

lichen darstellt. Der römisch-christlicheWeltteichsgedankeist ja etwas sehr

Herrliches, besonders für empfänglicheSekundaner oder Töchterschülerinnenz
oder für moderne Geschichtgecken,die für irgend welches geistvolle Phrasen-

gebäudevon welthistorischenUeberblicken Schlagwörterbrauchen. Die Universal-
kirche als Grundpseiler des deutschen Universalreiches ist gewiß eine wahre
Glaubensstärkungin unserer gottlosen Zeit. Aber für jene alten Kaiser war

doch die Hauptsache: so und so viel sichereRenten und hunderttausendSklaven

mehr als ihr mächtigsterUnterthan. Damit ließ sich die Krone über Herzöge
und Grafen, Städte und Bischöfetragen; anders nicht· Jn dem großenStreit

zwischenBarbarossa und Heinrich dem Löwen ist für die neue Geschichtewenig
von der alten Romantik übrig geblieben. Sogar den Kniefall des Kaisersvor

dem Welfen, den gewißnochtausend Schulmeister fröhlichweiter erzählen,hat
man uns zur Legendeverdorben. Der ganze Streit war nur, weil der Kaiserkeinen

annäherndreichenHerrn neben sich dulden konnte. Nochwar alleinigerReich-
thum unbedingt nothwendige Stütze des Herrscherthumes. Unter Barbarossa
finden wir übrigenswieder einmal einen Versuch, die Kaisermachtvon der

finanziellen Präponderanzdes Kaisers unabhängigzu machen; sie auf einen
Rechtsboden zu gründen. Wie unter Karl dem Großen. Man ist über diese
neue staufischeVerfassungnicht sehr klar. Bald nennt man sie Rekonstruktion,
bald endgiltige Beseitigung der karolingischen. Sie läßt sich nicht, wie die

Verfassung Karls, aus sauber systematisirten, modern anheimelnden Gesetzen
einfach ablesen, sondern muß aus Zuständenerkannt werden. Das erfordert
viel mehr Blick und Nachdenkenund universellereSchulung; peinlich·Deut-

licher ist zu sehen, daß dem Kaiser Barbarossa die rechtlicheRekonstruktion

seinesKaiseramtes eben so wenig genügtewie Karl dem Großen. Jn Europa
war damals ein Staat, der an keine Rasseneinheitgebunden war; eine Herr-

schaft weniger bevorzugtenHerrenfamilien über ein kleines Land und ein

großesMeer. Den südlichenNormannen war unterthan nur Sizilien und

Neapel; aber ihre Schiffediktirten Krieg und Frieden, Politik und Tribut

11
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weit über diese italienischen Länder hinaus. Diese Normannengewalt ver-

mochteBarbarossa zu einer Stütze des Kaiserthrones zu machen. Die deutschen
Grundherren wie der Papst fühltendie Bedeutung der Politik; und ihre Wuth
und Gegenagitationwar so gründlich,daß wir noch heute über den jammer-
vollen Einfall des genialenSchwabenkaisers in nutzlosemBedauern die Hände

ringen. Zunächstwar der Erfolg glänzend.HeinrichVI hat durch eine bloße

Gesandtschaftden Kaiser von Konstantinopel gezwungen, Deutschland Tribut

zu zahlen. Das war, scheintmir, der Gipfelpunkt deutscher Weltpolitik im

Mittelalter. Und es war nur die erste Frucht vom reifen Baum deutscher
Kaiservormacht;nicht nur vor deutschenHerren, sondern vor allen Königender

damaligenWelt. Keiner verfügteauch nur annäherndüber solcheWeltmacht-
mittel. Da starb Heinrich und die Verwirrung, die nach seinem Tod eintrat,
gab den eifersüchtigenGegnern in Deutschland Gelegenheit, diesePosition an-

zugreisen. Zugleich dirigirte das eifersüchtigeAusland eine kecke Abenteurer-

bande (Deutschethaten fröhlichmit) gegen Konstantinopel, das natürlicheZiel
aller europäischenMachtausdehnungbis heute.

Der vierte Kreuzng ist die bestgelungenepolitischeJntrigue des Mittel-

alters, — aber auch weiter nichts. Philipp von Schwaben war gerade unter

großen finanziellen Opfern so weit mit Otto dem Vierten fertig geworden,
daß er daran denken konnte, im Orient in die Weltmachtpfadeseines Bruders

einzulenken:da fiel er durch Meuchelmord·
Was in Deutschland den Kaisern an Besitz geblieben war, fand Frie-

drich 11 vergeudet, fast bis auf den letztenRest. Er fand nur hellen Jubel,
als er in sein Vaterland kam. Davon kann kein Kaiser leben. Drum spannte
er die FinanzkräfteSiziliens stärkeran. Denn auch er begab sich auf den

traditionellen Weg zur Macht: er mußte reicher sein als alle Anderen und

Denen, die ihm an Vermögen allzu nah kamen, ihre Erwerbsquellen ab-

schneiden. Der Kampf, der folgt, ist der denkwürdigsteder deutschen Ge-

schichte;der Kulturkampf eines aufgeklärten,genialen Staatsmannes gegen die

christlicheKirche. Diese Kirche, die so wundervolle Machtmittel hat, weil sie
im Stande ist, gerade die besten Gefühle der edelsten Naturen für praktische
Machtzweckefinanziellauszubeuten. Die Kirchehat gesiegt. Nie wieder fand
sich ein Friedrich II, ihr entgegenzutreten; drum herrscht sie noch heute über

Staat und Sitte, ob auch alle klaren Geister der Welt über diese lächerliche
Herrschaft, die naive menschlicheVollkommenheitsehnsuchtso weise zu miß-

brauchen versteht, empörtsind. Die britischeEncyklopädienennt Friedrich den

Zweiten den größtenMann des Mittelalterszdie französische-den ersten seiner
Zeit. Wir lernen in Sekunda oder Prima, daß er Deutschland vernachlässigte
und Sizilien allein liebte und daß er ein gottloser Mann war, der bei orien-

talischenTafelfreuden und Saitenspiel Gedichte machte und schöneMädchen
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liebte, die nicht einmal getauft zu sein brauchten. Schade, sagtemein Geschicht-
lehrer, daßein solcherMenschim Kyffhäusersaß,nicht der ehrenfesteBarbarossa,
der doch viel besserdazu gepaßthätte,1870 von Bismarck gewecktzu werden«

Die Kirche, die damals den jesuitischenGeist in sich aufnahm, zog nach
der Vollendung ihres Triumphs, der Hinrichtung Konradins, in die fröhliche
Knechtschaftnach Frankreich.Ausgebaut hatte sie nichts, wie einst jener Hilde-
brand,-der mit Heinrich dem Bierten in heiligemGlaubenseifer um Prin-

zipien stritt. Sie hatte nur zerstört.Das genügteihr. Denn sie blieb als

einzigeMacht mit universalen Mitteln übrig.Mit der Person des Kaisers aber

und dadurch mit dem Staufernamen blieb weit über Deutschlands Grenzen
hinaus der ideale Traum von einer persönlichenFreiheit des Menschenverbunden.

Von den späterendeutschenKaisern verfügte erst Maximilian wieder

über Weltmachtmittel. Die Basis war gut. Das geringere relative Besitzüber-

gewichtdes Kaisers wurde durch die Stärkung des Amtsgedankenskompensirt.-
Die Krone brauchte mit ihren Beamten nicht mehr als mit einer launischen
Gefolgschaftzu rechnen, sondern verfügteüber sie wie über lebendigeSchach-

figuren. Wiedermißlangdas deutscheWeltmachtspiel. Nicht die Kirche dies-

mal, sondern der Drang nach geistigerEmanzipation des Einzelmenschenver-

darb Alles für Deutschland, weil er zwar die Welt -in einen Taumel fortriß,
aber seinen Freiheitwillen nicht bis zu den letzten Konsequenzen,der endgü-

tigen Befreiung von geistlicherVormundschaft,durchzuführenvermochte. Die

Folge: Streit der neuen Sekten; Regeneration der alten Kirche, Glaubens-

kriege,Weltenbrand. Die großenund kleinen Herrscher retteten daraus den

Absolutismus, die bedenklichsteund für die Dynastie gefährlichsteForm dy-

nastischer Vormacht, die freie Verfügung über die Landessteuern, also über

alle Privateinkünfte.Bis auf das heitereBestehen in Mecklenburgsind nun

auch diese Machtfreuden dahin. Mit dem Tode des alten Reiches ist die alte

deutscheKaisersehnsuchtnicht erloschen; doch wir haben sie ja längst gestillt:
schönerund stolzer als je steht das Reichsgebäude·Seines HerrschersWort

schuf sichGehör im Rath der« Völker wie noch nie. Seine Kultur beherrscht
die Welt . . . Wirklich? Versichertwird es offiziellund ofsiziösund ichbin über-

zeugt: viele kluge, treue Deutsche glauben es ehrlich. Aber mein nörgelsüch-

tiger Skeptizismus zwingtmich,zu fragen: Wo ist denn die materielle Basis?
Ohne solche Grundlage wäre Weltmacht jeder Form, auch ganz ideale, ein

Kartenhaus Nun: die Grundlagen sind vorhanden ; es giebt eine Basis für

deutschesStimmrecht im Weltconcern. Nur: es ist nicht der Kaiser, der über

dieseMachtmittel verfügt,wie ehemals seine Vorgänger im Titel. Aus jedem

Staatshandbuch kann sich Jeder berechnen,worüber etwa der Kaiser frei dis-

poniren kann. Lächerlichwenig ists, wenn man bedenkt, daß über den größten

Theil seiner Einnahmen«imVoraus fest verfügt ist. Will er nur ein Schloß

11’Tc
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restauriren oder eine neue Kaiseryachthaben, so braucht er Minister, die beim

Volk für ihn bitten. Dutzenden von Multimillionären wäre all Das ein

Butterbrot Das brauchte nun nicht zu schaden. Ein Kaiser, der so reich ist,
daß er, ohne sein Volk zu fragen, thun kann, was er will, bis zur Entschei-
dung über Krieg und Frieden, wäre heute unleidlich,unmöglich.Unser Kaiser-
thum ruht auf einem Vertrag. Das Volk hat dem Herrscher genau diktirt,
was er selbständigbestimmen darf:· nur Harmlosigkeiten,'wenns richtig ge-

handhabt wird, ganz entsprechendden materiellen Gewaltgrundlagen, über die

der Herrscherverfügt. Geld genug, sich mindestens eben so viel Lebensgenuß
zu verschaffen,haben Viele neben ihm; Jeder darf erwerben, was er geradewill,
was alter und neuer Luxus bietet: Schlösserund Reisen, Jagd und Feste
und ländlicheFreuden, Weiber und Kunst und Glanz aller Art. Aber da

list ein Zwiespalt: wir werden regirt, als ob ganz im Gegentheil der Kaiser
die ungeheure Ueberfülle alter Kaisermacht noch zu seiner Verfügunghätte,
als ob sein Amt nicht ein durch Vertrag verliehenes wäre, sondern ein alt-

ererbtes materielles Uebergewichtüber alle und jede individuelle Gewalt ir-

gend eines Unterthanen hätte. Und Das allein ist nicht das Typischefür die

gegenwärtigeLage im Vergleich zu der im alten Reich oder zu der, die Bis-

marck schaffen wollte. Der charakteristischeUnterschied liegt darin, daß die

Anderen, die heute die Oligarchie der thatsächlichGewaltigen bilden, alles

Interesse haben, diese Negirung, die ohne entsprechendeGrundlagen sich ab-

solutistischgeberdet, in ihrem Gebahren zu stützen.Diese Oligarchiezu nennen,

ist nicht ganz leicht. Denn sie machtkeinen Stand aus; und Ständen allein sind
wir nach unserer historischenErziehung gewöhnt,Sonderstellung vor den Ge-

setzenzu gewähren.Täglichwechseltihr Kreis. Denn ihr Wille zur Macht
ist nicht an irgend ein Prinzip oder politischesZiel gebunden, sondern ist
einfach Wille zu Reichthum. Der hat von selbst die Macht in Händen und

hat deren genug, verhält sich ganz ruhig und politisch passiv, so lange seine
Reichthumsquellen nicht versagen. Erst wenn sein Erwerb gestörtwird, tritt

er auf und zwingt die stolze Germania, ihm zu Willen sein. So lange die

Politik ihn ruhig seine Schatzkammern füllen läßt, ist ihm alle Arbeit der

Minister, Regirung, der Gerichte, Schulen und Kirchen ganz gleichgiltig.
Unpersönlichist dieseOligarchie im höchstenGrade. Gesellschaftenzum großen

Theil, juristischeGedankengebäude,die über Hunderte von Millionen und

Tausende von Familien Gewalt haben; die, da sie Alle das selbe Ziel haben,

automatischzusammenhalten,sobald es sich um Staatsleitung handelt. Denen

Alles recht ist, was ihnen nützt,alles Andere gleichgiltig. Unpersönlichwie

die objektivenZiele dieserOligarchie ist auch ihr System. GrößtmöglicheVolks-

aussaugung unter Ablehnung aller Verantwortung Die mag die Gesellschaft,
der Staat tragen, den man sich theuer genug mit Steuern erhält.Was kann
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einer solchenOligarchie lieber sein als eine Staatsleitung, die alles persönliche

Odium auf sich nimmt? Jeder geht seinen Weg des Genießensund des Er-

werbens still weiter; und Einer, der alle Ehrfurcht vor dem uralten monar-

chischenGedanken in sich vereint, übernimmt,Alles durchzusetzen,was für die

Zweckeder Anderen nöthigist. Je drastischer,je impulsiver er dabei auftritt,
um so besser; nach dem modernen Prinzip der Reklame. Und daß er einmal

eigenePläne durchsetzt,ist keine Gefahr. Er hat ja nichts von der Macht, die

einst in alten Zeiten Kaiser zierte. Er hat sein Amt; nichts leichter als der

Versuch, das Rechtsgefühldes rechtlichdenkenden Volkes gegen ihre Spitze
·

mobil zu machen: dafür ist ja die Verfassung da, die dem Kaiser seineRechte

stritt zumißtund bei jeder eigenen Regung von Jdeen betont werden kann,

wenns nöthig ist. Nurkeine politischenZiele! Die Männer, die das Reich

schufen oder das damals Geschaffeneerweitern möchten,mögen ihre Jdeale

austräumenznur nicht damit in die Politik! Weltmacht ist ein nettes Wort-

Mag man damit spielen; nur nicht Ernst machen. Alle Störung ist zu ver-

meiden. Das ist der wahre Geist des Friedens, der zur höchstenKultur führt,

Denn diese höchsteKultur ist, daß die Oligarchie der Reichen ruhig allem

Genuß leben kann. GleichheitAller ist Utopie; aber jene Gleichheit, die nicht

nach Vorfahren nochVorleben nochGesundheit nochpersönlicherTugend fragt,

sondern Jedem gleicheMachtgiebt, sichAndere dienstbar zu machen, der über

eine gewisse objektiv gleicheSumme von Kredit verfügt: ist Das nicht in

ihrer Unpersönlichkeiteine ganz ideale Machtvertheilungs Die herrscht heute.
1806 hatte die. alte Kaiservormachtausgespielt. Dann hat Preußen versucht,

sie auf der Grundlage einer politischenJdee zu konstruiren. Eine Kaisermacht

gegründetauf eine Jdee! UnglaublichesBeginnen. Lächerlicheinfach. Der

Titel ist geblieben,die Macht ist in besserenHänden. Nun geht Alles gut.
Das Volk ist fleißigwie noch nie und bekommt dafür (kostspieliggenug) von

Zeit zu Zeit ein neues Versicherungsgesetz.Versicherungder Mägde und Ar-

beiterinnen gegen unehelicheKinder ihrer Dienstherren ist ja wohl das zunächst

zu Erwartende Die Gerichte arbeiten mit der erwünschtenrelativen Objekti-
vität, einerlei, ob sie sich dadurch noch so unpopulärmachen. Kunst, Kultur

blühenschon deshalb, weil sie das Leben verschönen.Man muß nur zu den

Mächtigengehören:dann sitzt man beimruhigen Mahl, läßt sich auf dem

politischen Theater nach seiner Flöte vortanzen und nimmt großmüthigauch
ein paar Seitensprüngcnicht übel. Früher war im Reich ein einziger Mann,
der Das konnte; heute sind ihrer Viele. Das ist unserFortschritt über die

Machttraditionen des ehemaligen römisch-deutschenKaiserthumes hinaus: ge-

genüberkrankhaften Utopien des Ehrgeizes eine leicht zufriedene, gesunde Re-

alität. So weit ist Deutschlandheute.

Montreux. Dr. Otto Freiherr von Dungern.
Z
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Gespräche mit Anzengruber.

Baldnach Anzengrubers Tod fing ich an, Anzengruber-Erinnerungen nieder-

zuschreiben. Wenn es dann manchmal schien, als seien sie erschöpft,so war

Das nur ein Fehler des Gedächtnisses.Ein neunzehn Jahre langer intimer Ver-

kehr mit solchemMenschen ist doch inhaltreicher Und nachwirkender, als man anfangs
selbst meint. So bin ich neuerdings einigen Erinnerungen begegnet, die mir wesent-
lich und bezeichnendgenug erscheinen,um sieder Oeffentlichkeit,besonders aber Anzen-
gruber-Forschern, vorzulegen. Daß die Gesprächenach vielen Jahren sichnicht immer

wörtlich geben lassen, versteht sich. Für die Richtigkeit der Gedanken, der Charak-
teristik kann Jeder bürgen, der diesem Mann nahzuftehen den Vorzug hatte.

I. Anzengruber und der Rezensent.

,,Herrjeses! Wenn ein Rezensent Stücke beurtheilt, die er nicht gehört und

gesehen hat: wie soll er da ein Urtheil abgeben können, das sich hören und sehen
lassen kann!" So schrieb mir Ludwig Anzengruber nach Graz, als ein Theater-
kritiker seinen ,,Meineidbauer" abgethan hatte. ,,Wieder die alte Leier von zweien
Liebesleuten, die sichheirathen möchten,und von den Alten, die nicht wollen. Ein

zweites Mal wird das Haus füglich leer bleiben, denn Unsere Bevölkerung hat
Besseres zu thun, als sich darum zu bekümmern,ob der Großknechtdes Kreuzweg-
hofbauers die Vroni kriegen wird oder nicht-« So ähnlich hatte die Kritik ge-

lautet, die von einem literarisch bestrebten Studenten, allerdings zur »Aushilfe«,
geliefert worden war.

Ein paar Wochen nach dieser kaltblütigenHinrichtung eines der gewaltigsten
deutschen Dramen kam Anzengruber nach Graz. Wir machten zusammen einen

Spazirgang durch den jungen Stadtpark, der damals seine dünnen, schlanken
Gerten aufreckte, wo jetzt die knorrigen Bäume stehen. Anzengruber war noch kurz
vorher auch so ein Reis gewesen, das jenes Rezensentleinmit einem einzigen Hand-
griff im Garten der deutschenLiteratur ausruper wollte. Aber siehe: schonstand
die Rieseneicheda, die den ganzen Dichterwald überragte.

Wir unterhielten uns lustig über die Rezension; aber weil ich damals wagen-
leidend war, ging mir mitunter der Humor aus.

,,Aergerlich sind solche Zeitungsgeschwätze«,sagte ich.
Er blieb stehen; durch die funkelnden Brillen, die ihm auf der scharfgebogenen

Nase saßen, guckte er mich an und sagte: ,,Aergerlich? Steht dieses Wort in Ihrem
steierischen Volkswörterbuch?Jch glaubs nicht. Das Wort sollte ein Volksdichter
gar nicht kennen-« Anzengruber war anfangs nicht gerade leicht zum Sprechen
zu bringen; aber wenn er einmal sprach, langsam, mit feiner Fiftelstimme scharf
betonend und pointirend, dann war es der Mühewerth, ihm zuzuhören.

,,Drei Dinge kujoniren uns«, fuhr er fort: ,,physischerSchmerz, Kummer

und Aerger. Die ersten sind Löwen; der Aerger ist ein Windhund. Und doch

belästigt er uns am Meisten, wenn man das Miftvieh nicht zum Teufel jagt. Nein,

für das Beest muß man nicht zu haben sein. Man laßt was gehen und hättet

sich ab. Sie ärgern esichda über einen grünen Jungen, der in Ermangelung eigener
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Fexung auf fremdem Feld faule Halme sammelt. Lieber Freund! Da kann man

in Wien ganz andere Sachen erleben.«

Jn Wien, meinte ich, könne er mit den Zeitungskritikendochzufrieden sein.
Dem Hamerling gehe es dort viel schlechter. Jedes neue Werk von ihm müsse
durch die Wollzeile (Zeitungsgasse) Spießruthen laufen.

»Die Zeitungen schaden nicht viel«, antwortete Anzengruber; »höchstens
macht das beständigeLoben dem Publikum einen Autor langweilig. Das heißt
man: einen Dichter auf warmem Weg auflesen. Uebrigens hat die Lesewelt lange
Händeund greift um den bissigsten Zeitungrezensenten herum nach dem Buch. Beim

Theater ist Das anders: da kann Jhnen ein einziger Lump den ganzen Weg zum

Publikum verstellen. Die Operettenleute jetzt: wie sie huschen und zischeln und

Ränke schmieden, um den Volksstückdichternicht aufkommen zu lassen! Was es

beim Theater für Trugschleicherei giebt, davon haben Sie keine Ahnung.«
»Wie halten Sie es mit einem Rezensenten, der Sie so recht mit aller

Bosheit oder Dummheit zerfetzt?«fragte ich.
Er lachte. »Mit einem solchen halte ichs gar nicht· Es giebt unter den

schlechten Kritikern ja zweierlei Gattung. Die ehrlichen und die hundsföttischen.
Den ersten kann man, ist man just wohl gelaunt, einmal schreiben, ihnen ihre Miß-
verständnisseund Fehler vorhalten. Wenn man sie achtet. Jst aber besser, man

thuts nicht. Niemand ist so empfindlich gegen Kritik wie der Kritiker. Die hunds-
föttischen,nun: Die schweigtman tot. Sie find ja bald hin. Sie setzenschon auch
instinktiv nichts Anderes voraus als das Schweigen der Verachtung-«

Währenddieses und ähnlichenGesprächesging von der Kasseehauspromenade
her ein junger Mensch an uns vorüber, der mich grüßte. Jch erkannte in ihm
den grimmen Rezensenten des ,,Meineidbauer« und theilte Das meinem Begleiter
mit· Ob er nicht seine Bekanntschaft machen wolle, fragte ich neckend.

»Wenn Sie sich mit ihm unterhalten wollen«, antwortete Anzengruber: »ich
will derweil hinterdrein gehen mit meinem Freunde Gruber.« Ludwig Gruber

war anfangs nämlich des Dichters Deckname. Unter diesem Namen war er auch
als fahrender Komoediant in den Schmieren zu erfragen gewesen. Jch überließ
ihn also »seinemFreunde Gruber«, machte mich an den kleinen Zeitungschreiber
und begann mit ihm ein Gespräch über das neue Banerndrama. Anfangs wollte

er auskneifen, um auf einen anderen Gegenstandüberzuspringen. Jch aber ließ

gerade einmal nicht locker. Da erklärte er rundweg, er sei kein Freunddieser rühr-
seligen Schnupftücherdramatik;man habe schon an der Birch-Pfeisfer genug; wenn

nun auch diese Dorfgeschichtenverzapser anfingen, mit ihren blöden Bäuerinnen und

bigotten Bauern Stalldunggeruch auf die Bühne zu bringen, dann müsseman den

Musentempel einmal gründlichausräuchern, und zwar mit starkem Kraut. Hinter
·

uns hörte ich ein Nasenschnauben, das wir später bei Anzengruber so oft zu

hören bekamen, wenn ihn etwas Besonderes ausstieß.Jch ließ-meinen Rezensenten
weiter an. Ob denn dieser »Meineidbauer« wirklich so unter aller Kritik sei. Da

wäre man doch begierig, wenigstens die Fabel zu hören.

»Herr, es ist wirklich nicht der Mühe werth!«versicherte der junge Mann.

»Aber die wiener Presse hat ja mit größtemRespekt, sogar mit Begeisterung
dieses Stück besprochen··«

»Die wiener Presse! Jch bitte Sie! Da ist ja Alles Coterie unter einander-«k
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Hinten schnaubte es stärker.

»Im vierten Akt soll ja eine so großartige Szene sein«-,sagte ich.
»So lange bin ich gar nicht geblieben«,antwortete der Rezensent leichthin.

,,WifsenSie, ich sprang an dem Abend nur für den Doktor K. ein, der verhindert
war. Und offen gesagt: nach den ersten Szenen hatte ich genug. Dann ging ich
zu Kollegen ins Bierhaus.«

»

Nun war Der von hinten uns an der Ferse. Der kleine Zeitungschreiber
erschrak, als dieser Mann mit dem mächtigenHaupt und der auffallenden Adler-

nase neben ihm stand. Anzengruber hielt ihm die Hand hin und sprach fänftiglich:
»Iunger Mann, Ihre Aufrichtigkeit ist eines Handschlages werth. Sie waren gar

nicht in meinem Stück, das Sie kritisirt haben!«
Nicht oft habe ich ein so jämmerlichesGesicht geschaut, wie das vom strengen

Rezensenten jetztwar, als er merkte, vor ihm stehe der Dichter des ,,Meineidbauers.«
Eine Menge Sätze der Entschuldigung begann er zu sagen, kam aber bei keinem

über die ersten Silben hinaus. Sein Antlitz spielte fleckigin allen Farben. Da

befiel den Dichter ein menschlich Rühren. Er legte ihm die Hand auf die Achsel
und sagte freundlich: ,,LassenSie sich einen guten Rath geben, mein Herr: bleiben

Sie beim Bier!"
Damit war der Kleine wohlwollendentlassen. Er scheint den Rath des

Dramatikers beherzigt zu haben; wenigstens hat man auf geistigem Gebiet nichts
mehr von dem Manne gehört.

II. Abstammung.
Ein anderes Mal mit Anzengruber auf einem Spazirgang. Wir verschmähten

das ,,Fachsimpeln«nicht, weil ja der Mensch am Liebsten davon spricht, wovon

sein Wesen erfüllt ist, und uns die Poesie nicht Handwerk, sondern Lebensnerv

war. Wir plauderten über dichterischesSchaffen und über dichterischeStoffe. Da

äußerte ich, daß er in Oberbayern gelebt oder doch viel mit oberbayerischen Bauern

verkehrt haben müsse. Seine Bauerngeftalten erinnerten sehr an diesen Schlag.
Er setzteauf die scharfgebogeneNase seinen Zwicker und sagte: ,,Oberbayern?

Nein. Ich habe eigentlich mit Bauern überhaupt nie verkehrt. Wenigstens nicht
näher.« Als er darüber meine Verwunderung merkte: »Ich brauche Das nicht.
Brauch’ so Einen nur von Weitem zu sehen, ein paar gewöhnlicheWorte zu hören,

irgend eine Geste von ihm zu beobachten: und kenne den ganzen Kerl aus- und

inwendig-«

»Sonderbarl«
»LieberFreund,« sagte er, »Sie wissen es ja selbst. Alle äußerenGelegen-

heiten und Anlässe sind nur Hebammen. Gebären muß der Dichter aus sich her-
aus. Was Bauern! Ich bin Großstadtmensch Aber wenn ich, wie Sie sagen,
besserBauern dichten als Stadtleut dichten kann, so mag Das wohl im Blut stecken-
Oder in irgend einem Knochen, wie eine vererbte Gicht. Meine Vorfahren von

der Vaterseite find oberösterreichischeBauern gewesen. Na, und so was rumort

halt nach.«
Da erinnerte ich, daß ein großer Theil Oberösterreichsvor langer Zeit noch

zu Bayern gehört hat. »Da sind Sie am End’ doch von bayerischer Abkunft-«
»Von bayerischer oder von bäuerischeroder von Beiden, ganz wie Sie wollen«

Alles in Gnaden bewilligt«
"
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Ein ganzer Mensch, der er war, legte er auf ,,Abkunft«kein Gewicht. So

Einer stammt von Allen und ist für Alle.

111. Ein Sturm.

Anzengruber und ich waren in Vielem ganz verschiedenerMeinung· Wie

es zwischen Freunden schon zu gehen pflegt, natürlich. Die gleiche Meinung
zweier Menschen in Allem fördert keinen und wird nach beiden Seiten hin lang-
weilig. Die Verschiedenheitder Anschauungen hatte zwischen Anzengruber und

mir manches ernste, tiefergehende Gespräch zur Folge, aber auch manche neckische
Plänkelei. Ernstlich ereifert haben wir uns nur in einem einzigen Fall-

Das war im Dezember 1881, am Tage nach dem Ringt·heaterbrand. Jch
hatte die rauchende Brandstätte gesehen und die schwarzen, verkohltenGegenstände,»
die Polizeileute und Feuerwehrmänneraus dem Schutte hervorgeholt, in Schub-
karren oder auf der Achsel davongetragen hatten, Gegenstände,die nichts Anderes

waren als verbrannte Menschen«Ich hatte die furchtbar aufgeregte Bevölkerung
von Wien gesehen, die wildleidenschaftlichen Reden im Gemeinderath gehört, bei

denen rathlos und heftig unter gegenseitigen Anschuldigungendarüber verhandelt
wurde, wie man die vielen Hundert Leichen bestatten solle. ,Wien war wie im

Fieberdelirium Mir bangte und ich wartete dem Abend entgegen, da eine Zu-
sammenkunft mit ein paar Freunden in der dreherischen Bierhalle (Operngasse)
verabredet war. Diese Freunde waren Ludwig Anzengruber und Friedrich Schlögl.
Schlögl saß schon hinter dem Pfeiler an dem für uns bestellten runden Tisch.
Er konnte kaum sprechen, hatte Thränen im Auge und sagte ein ums andere Malt

»Armes Wien!« Jch empfand ihms nach; mich erbarmte Wien an diesem Tage
unsagbar. »Was noch lebt, Das zerfleischt sich«,murmelte Schlögl, auf die er-

regte Gemeinderqthssitzung und auf die leidenschaftlicheSprache der Presse hin-
weisend, die ihre furchtbaren Anklagen erhob gegen Behörden und Organe, deren

Nachlässigkeitdas unerhörte Unglückverschuldet hatte.
Dann kam Anzengruber. Langsam und behäbig schritt er zwischen den

Tischen heran, den weichen, breitkrämpigenFilzhut auf dem Kopf, den Stock fest
in den Boden stemmend. Dann hing er seinen Hut und den grünen Ueberrock an

den- Ständer, putzte mit dem Sacktuch seine schwitzenden Augengläser, stülpte
sie aus die scharfgebogene Nase und blickte fast trotzig um sich. Er setzte sich an

unseren Tisch, bestellte Bier und ließ sich den Speisezettel geben, den er von

oben bis unten aufmerksam studirte. Jm Uebrigen war er-wortkarg, bis Schlögl

ihn anließ mit der ganz leise gesprochenen Frage: »Was sagen Sie dazu?«

«,,Jetztsan mer fertig mit der Komoediespielerei!«rief Anzengruber. Düster starr-
ten wir auf unsere Biergläser. Nach einer Weile fand er seinen ruhigen, sarkastischen
Ton wieder und sagte mit hoher, dünner Stimme: »Da hätten mer a Krematorium

für Theaterbesucher. Jetzt könnens Alle ihre Buden zusperren.«

Schlögl ließ sich die Zeitungen kommen und machte auf mehrere Leitartikel

aufmerksam, die in geradezu revolutionärer Weise Sühne forderten. Die Anklagen
gegen die leitenden Persönlichkeiten,ja, selbst gegen die Bevölkerung von Wien

waren so ungeheuerlich, daß ich mein Bedenken dagegen aussprach ,,Soll denn die

Bevölkerung,die ohnehin kopflos ist, an diesem Tag noch mehr aufgeregt werdens-«-
Da hieb Anzengruber mit schwerer Faust auf den Tisch und schrie: »Ja
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und tausendmal ja! Bis zum Wahnsinn sollen die Leute getrieben werden, bis

zur Enipörung! Anders ist dieser österreichischenSchlamperei nicht beizukommen.
Wenn die Zeitungen Feuer, Schwefel und Petroleum haben: jetzt sollen sies über
die Dächer dieser Stadt ausschütten. Natürlich meine ichs nur bildlich«,setzte er

in gutmüthigerWeise, gegen mich gewendet, hinzu. »Das sei zum Trost unseres
friedliebenden Freundes gesagt.«

,,Also die Zeitungen sollen noch mehr zetern und hetzen?«fragte ich.
»So viel sie vom Mund oder von der Feder bringen können. Den Herr-

schasten muß einmal die Wahrheit gesagt werden, aber so, daß sie ordentlich durch
die hohlen Schädel schallt·«

,,T-as mögen sie ja thun; aber jeden Tag. Nicht nur heute und morgens-
,,Einverstanden.«

»Heuteund morgen ist es ein ohnmächtigesGejammer, das nur verwirrt.

Heute ist Beruhigung am Platz . . .«
!

»Der Teufel hole alle Beruhigung!« rief Anzengruber; ,,er kann Hofräthe
daraus kochen, aus der Beruhigung«

Und ich: »Gesternhaben wir ein Zeichen gesehen, das nie und mit nichts
überboten werden kann. Glauben Sie, daß dieser Brand, dieser grausige Heka-
tombenherd keine Wirkung haben wird? Dann wirkt das Zeitungsgeschrei erst
recht nicht. Jetzt ist Alles auf, jetzt ist der Weckruf überflüssig.Wenns wieder zur

Ruhe gekommen sein wird — in wenigen Wochen wird ja Alles vergessensein und

der Schlendrian schläfrig und dumm weitertrotten —, dann sollen die Zeitungen
mahnen und warnen, jeden Tag, den Gott vom Himmel giebt.«

Nun schien auch Schlögl sein Mitleid mit den Wienern vergessen zu haben.
Er stellte sich brummend auf die Seite Anzengrubers. Beiden konnte die jonrna-
listische Zuchtruthe über Wien nicht heftig genug geschwungen werden. Da wurde

ich plötzlich unangenehm,nannte sie Freunde der Krakehlerei zu unrechter Zeit,
Leute, die in gewöhnlichenZeitläuften leichtsinnig in den Tag hineinlebten, die

Schlamperei als wiener Gemüthlichkeitpriesen und nachher in den Tagen des Un-

glücksnicht genug raisonniren könnten. Dann stand ich auf und ging fort-
Am nächstenTag kreuzten sich zwei Briefchen zwischen mir und Anzen-

gruber. Wir baten einander um Verzeihung wegen der »Hestigkeit«;aber wer Recht
hatte, ob Keiner oder Beide: Das wurde nicht entschieden. Die nächsteZusammen-
kunft war wieder in alter Herzlichkeit und Fröhlichkeit.

"

IV. Die Kanaillen! Wenn sies nicht wüßten!

Eines Abendswaren wir wieder einmal in der »Birne« gesessen,einem Gast-

haus in der Mariahilserstraße zu Wien. Anzengruber hatte sich zuerst eingefunden
und, um die Zeit zu vertreiben, sich mit Manuskriptlesen beschäftigt.Als Redakteur

des ,,Figaro« mußte er allwöchentlichmehrmals einen ,,Schippel«österreichischer

Politik-, Juden- und Pfaffenwitze durchlesen und wohl auch selber fabriziren;
eine reizende Beschäftigung!Es war kein Wunder, daß wir später Ankommenden

an unserem Freunde ein wüthendesGesicht mit geschwollenenStirnadern, rollen-

den Augen und der zuckenden Nasenspitze vorfanden· Wir thaten auch noch ein

Uebriges und machten bittere Bemerkungen über die Plackereien eines Witz-blatt-
redakteurs, der seine Zeitgenossen mit dem Phosphoresziren politischer Faulheit er-
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götzenmuß, während er Blitz und Donner fchleudern sollte. Der Dichter aß und

trank Und aß und trank. Dann beugte er sich nach vorn, stütztedie Ellbogen auf
den Tisch, rauchte feine lange dünne Cigarre, schnob manchmal durch die Nase
und war schweigsam. Sonst hatte er in Freundeskreis seine Vergrämungscheinbar
vergessen; heute blieb er in sich versunken und gab zu unseren Gesprächennur

selten seinen beistimmenden Brummer.

Spät nach Mitternacht gingen wir in ein Kaffeehaus Dort griff Anzen-
gruber nach einem Morgenblatt, das schon erschienen war, las die Theaterzettel
und schnob. Dann nahm er das Blatt langsam in die Faust und schob es über

den Tisch hin, als wäre es ein Stein. Saß wieder schweigsam da und rauchte.
Plötzlich hob er sein Glas Knickebein, trank es auf einen Zug leer, stieß das

Glas auf den Tisch und rief mit scharfer Stimme: »Die Kanaillen! Wenn sies
nicht wüßten!"

Bald darauf brachen wir auf, um nach Haufe zu gehen. Mich begleitete ein

Freund bis ans Hotel. Unterwegs sprachen wir über des Kirchfelders schwere Ver-

stimmung und ich fragte, was er denn mit seinem Ausruf im Kasseehaus etwa

gemeint haben mochte.
Mein Begleiter antwortete: ,,Anderen Dichtern passirt es, daß sie einfach

nicht erkannt werden. Man weiß nicht, was sie bedeuten· Man läßt sie verkümmern
und zu Grunde gehen. Erst nach ihrem Tod rührt sichs; man sieht ihre Größe,
man baut ihnen Denkmale, man reiht sie zu den Unsterblichen. Anders bei Ludwig
Anzengruber. Schon mit seinen ersten Dramen hat er Alle von seiner Größe über-

zeugt und die Blätter haben tausendmalseine Kunst gerühmt. Die Wiener beson-
ders wußten,was sie an ihm hatten; aber die lüsterneOperette schmeckteihnen all-

mählich wieder besser als die herbe Gestaltung und Weisheit Anzengrubers Sie

ließen ihn links-liegen. Die Blätter fingen an, ihn geringschätzigzu behandeln,
und vergaßen sein, während es bei ihrem Einfluß gewiß ein Leichtes wäre, ihn
zu halten. Anzengrubers Stücke finden keine Bühne; als Zeitschriftenredakteur,
wie es schließlichjeder Journaljüngel zusammenbringt, als Macher eines Witz-
blattes muß er sein Auskommen suchen. Die Witze, die er für den ,Figaro«machen
muß, dürften kaum je gesammelt werden. Wie viele herrliche Dramen hätte uns

dieser Mann in den letzten zehn Jahren geschrieben, wenn man ihm das Leben

und Dichten möglich gemacht hätte! Ein verhängnißvollesVersäumniß, besonders
von der wiener Presse, von den Bühnenleitern, von jenen weitmäuligenGesell-

schaftgrößen,die sich immer als Kunstsreunde, als Träger des liberalen Geistes
ausspielen. Die Kanaillen! Wenn sies nicht wüßten!«

.

Jhn erkennen und doch fallen lassen! Das war an diesem Abend so bitter

durch des Dichters Seele gegangen. In mein Hotelzimmer gekommen,schrieb ich
zur selben Stunde ins Notizbuch; ·

Der größte Tragiker seiner Zeit,
Er muß ein Witzblatt machen.
Ein tragischer Witz, bei meinem Eid!

Man möchteThränen lachen!

Graz. Peter Rosegger.
·

W
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— AUS einem Rosengarten-J

III-derSächsischenSchweiz, am Elbestrom, ragt ein schimmerndes Lustschloß
aus seiner grünen Umgebung aus. Zwischen den vier chinesischenFlügeln

liegt ein Rosengarten; gegen Winde geschützt,von der Sonne beschienen. Die Luft
hier drinnen ist fast roth von Rosenduft, die Schildwache schläft auf der Sand-

steintreppe und die grünen Dächer des Schlosses schnäbelnsich in den funkelnden

Sonnenschein hinein wie gekrümmteLindwürmer.

Hinter dem Park steht der Tannenwald und hält die Winde beim Schopfe
- fest, damit sie nicht wie ungestümeStiere die Abhänge hinabstürmenund die vor-

nehmen Rosen bis auf den Tod erschrecken,die dort unten vom frühen Morgen
bis zum späten Abend erblühen und schwellen und in dicken Sträußen von den

hohen Stämmen herabhängen.
Die gelben sind die seltensten; einige sind so rund wie Sonnenblumen. Sie

haben die Hitze in sich; sie glühen wie gelbrother Safran, wenn das ganze Blüthen-
rad entfaltet ist. Die La France-Rose wiegt sich auf den langen Stengeln und

rollt die blaßrosa Blätter auf· Die Monatsrosen halten sich an der Erde, streuen
ihren Schmuck umher und zeigen zu früh die gelben Staubfäden; und dann sind
da diese großen, dicken, rothen Rosenklumpen, die sich durch ein im Grunde ganz

kleidsames Embonpoint beschwert fühlen.
Jn einigen Familien dort an der Treppe machen sich bei einem Theil der

jüngerenKnospen deutliche Anzeichen von Degeneration bemerkbar; die Adern der

weißen habe eine aristokratische Tendenz, schwach ins Grünliche hineinzuspielen,
die rothen haben sich leider ein Wenig Lila in· der Farbe zugelegt. Jn diesen alten

Rosenfamilien findet man stets allerlei schlechteElemente, die am Wurm im Blüthen-

kelch leiden und die deshalb die Familie, so gut sie kann, mit dem grünen Laub

bedecken muß, das ihr zur Verfügung steht. So ein armer Rosenschlingel mit

angegangenem Kelchkann übrigens ein ganz besonders seines Parfum an sichhaben,
durch das sich das blaue Blut in seinen Adern kundgiebt. Aber die Bienen und

die Schmetterlinge machen einen großenBogen und halten sich an die Rosenklumpen,
die das Mieder stets ein Bischen lüften.

Dort am Springbrunnen steht eine abscheuliche rothe Parvenusamilie, auf
die all die Lila und Weißgrünen sehr von oben herabsehen. Was der Gärtner

auch in diese Familie hineinpfropst: es hilft nicht. Namentlich die Töchter zeichnen
sich durch ein hartes Ziegelsteinroth auf den Wangen aus; und wenn «man genauer

hinsieht, sind sie auch nicht ganz reinlich, sondern leiden an kleinen grünen Läusen in

H«)Vor ein paar Monaten, als ichdie Skizze ,,PrinzessinMarianne« von Spend

Leopold veröffentlichthatte, schriebmir ein Mecklenburger,der dänischeDichter habein

Einzelheiten geirrt. »Die mecklenburgischePrinzessin, die sichnach Kopenhagen verhei-
rathete, hießnicht Marianne, sondern Karoline; war die Tochter des Großherzogsvon

Mecklenburg-Strelitz und widmete sich,als sienachNeu-Strelitz zurückgekehrtwar«Wer-
ken der WohlthätigkeitSie hat das Karolinenstift geschaffen,für das siebis anihr spätes

Endemit selbstloserHingebung sorgte, und ihr Andenken wird von den Landsleuten in

Ehren gehalten-«Vielleicht wollte der Däne die Wirklichkeitein Bischen ändern; auch
ein error in persona würde den Werth seines hübschenBildchens nicht mindern.
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der Frisur. Diese Rosen stammen aus dem Garten des Gasthofes, wo sie Umgang mit

Balsaminen und ähnlichemGewächshatten. Da aber kam Seine Majestät eines

Tages vorüber und nahm sich gnädig und herablassend eines Zweiges an, der

dann die Stammmutter der Familie in dem königlichenRosengarten wurde. Diese
Stammmutter bekam jedes Jahr sieben Knospen. Und da die Familie beständig
an Umfang zunahm (wenn auch die Schönheitnicht damit Schritt hielt), fing der

Gärtner an, ein Paar»von den Degenerirten auf den Stamm zu pfroper. Aber

Das wurde nur Pfuscherkram; die Degenerirten verschmachtetenund starben eines

frühen Todes.

Doch keine von allen Rosenfamilien im königlichenGarten trug solcheLebens-

kraft in sich. Und die Bienen sagen nicht Nein, wenn es hier, in diesen Rosen-
büschen,Etwas zu saugen giebt. Jst Das eine Verliebtheit in den Kronen! Ein

ewiges Aus- und Einziehen von Gästen vom Morgen bis zum Abend, ja, sogar
bis in die Nacht hinein! Was sich dort unter den Laubmassen zuträgt, davon

schweigt der Garten. Die Ziegelsteinrothen leben nicht lange im Knospenzustand;
doch schweigen auch wir darüber!

"

Die Kronprinzessin von Sachsen, die jetzt Gräfin Montignoso heißt, pflückte
früher jeden Vormittag eine Rose von dieser Familie. Wenn sie einen Spazirgang
zwischen den Beeten machte, blieb sie gewöhnlichvor dieser lebensfrischen Blumen-

fatnilie stehen-, wo Alles von Wohlsein und Rosenlaune strotzte und zitterte, und

sie strich den Ziegelsteinrothen über das Lan nnd lächelte in Gedanken. Aber

die Lila mit den angekränkeltenWurzeln rührte sie nicht an;· und sie ward be-

trübt, wenn sie die weißgrünenDamen und Herren sah, deren Ahnen bis in das

sechzehnteJahrhundert zurückreichen.
Die Gräfin Montignos o ward aus« dem Rosengarten zwischenden vier könig-

lichen Flügeln hinausgestoßen. Die Schildwache giebt genau Acht, daß sie nicht
wieder hineinkommtund das Rosen-dell stört. Sie ward aus der Thür des

Königreiches gejagt und irrt nun dort umher und weint, weil sie wieder hinein
will. Sie sehnt sich jetzt nur nach den Degenerirten, nach den Lila mit der seidenen
Haut und dem blauen Blut, nach den Weißgrünen mit den weichen, sarblosen
Stengeln, den Wurmstichigen und Aromatischen, nach all Denen mit den Ahnen aus

«

dem sechzehnten Jahrhundert. Sie hat genug von Denen aus den Balsaminen-
gärten des Gasthoses, von den Munteren und Blutrothen, von den etwas Vulgären

mit den Läusen im Haar.
Als sie aus dem Garten hinausging, fort von Mann und Kindern und

Krone und Herrlichkeit, wußte sie nicht, was sie that. Jetzt aber weißsie leider nur

allzu gut, was es heißt, innerhalb der Mauern gewesen zu sein. Sie liegt jetzt
als Bettlerin draußen auf der Treppe und kann den feinen Duft von all der für
immer verlorenen Vornehmheit da drinnen spüren. Und wenn die gelben Lakaien

mit den silbernen Schüsseln vorübergehen, können sie hören, daß die Königliche

Hoheit von dazumal förmlich darum bettelt, nur hineinguckenzu dürfen. Nur eine

Sekunde hineinguckenzu dürfen, —- nur durch ein Schlüsselloch!

Ach, nur eine Sekunde!

Kopenhagen. Svend Leopold.
«

V
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Anzeigen.
Der letzte Kampf. Roman von Otto Rang. S. Fischers Verlag.

Dieses Buch konnte nur in diesemAugenblickgeschriebenwerden. Es ist das

Ergebniß unserer neusten Entwickelung. Ich wende den Begriff ,,Entwickelung«
nicht in der Weise der Menschen von heute an. Sie tragen ihn wie einen Orden,
sie besteigen ihn wie einen Gipfel, von dem aus sie geringschätzendin die Ver-

gangenheit und zuversichtlichin die Zukunft blicken. Ich deute den Begriff »Ent-
wickelung«nicht als ein Besserwerden. Ich deute ihn als das Anderssein, wie es

sich im Fluß der Jahrtausende aus den Erscheinungen herausgewickelt hat. So

daß wir heute Farben sehen, Töne hören, daß wir riechen, schmecken,fühlen,wie

Die, die nur hundert Jahre vor uns lebten, noch nicht sehen, hören, genießenund

empfinden konnten-

Otto Rung steht im Vordergrunde dieses Entwickelungbildes. Seine Sinne

wissen von allen Erkenntnißmöglichkeiten.In seine Nerven münden alle Reize,
alle Schmerzen gesteigerter Empfindlichkeit.Die FrüchteJahrtausende alter Forschung
haben seinen Intellekt genährt. Sein Buch giebt davon Zeugniß. Es ist ein Spiegel-
bild der Zeit. Alles ist darin. Die Ueberhebung der Feudalen, das Soldaten-

elend, die Proletarierdrohung, die Noth und die Verirrungen der Weibesseele, das

Börsenspiel, die Iudenfrage, der moderne Sport, das Raffinement der Technik.
Und jegliche Kultur und jedes Laster. Das klingt, wenn man es aufzählt, ver-

braucht, wie der Leitartikel einer Tageszeitung Der Dichter hat die oft benutzten
Formen mit neuem Inhalt angefüllt. Worte, die zum Gemeingut herabgesunken
waren, hat er neu geprägt. Sie haben jungfräulicheKraft zurückgewonnen.Sie

heben aus dem Schatz der Sprache die tiefsten, innerlichstenWerthe.
Der Schauplatz des lRomans ist überall und nirgends. Oft glaubt man,

Stadt und Landschaft zu erkennen; gleichwirst die Phantasie verwirrend ihren
Schleier auf die Gegend. Die Fabel ist in ihrem Umriß rasch erzählt. Ein ver-

armtes adeliges Gefchwisterpaar, ein Offizier und seine wunderschöneSchwester,
kämpfenum die verlorene Kaste. Er kämpft als überzeugter Iunker, fanatisch,
aber ehrlich. Ihre skrupellos gebrauchten Waffen find ihre Klugheit und ihr be-

lgehrenswerther Leib. Sie kämpfen gegen die Gewalt des Geldes, des Pöbels und

der fremden Rasse. Zwischen ihren Gegnern tobt der Kampf um Macht und Herr-

schaft weiter.

Wird er jemals ausgefochten werden? (Der Titel »Der letzte Kampf-C wenn

er richtig übersetztist, kann nur die Bedeutung des Momentanen haben.) Wer

bleibt darin der Sieger? Wer der Unterlieger? Ists der Lieutenant, dem seine
Leute nichts sind als Maschinen, die dem Antrieb einer eisenharten Hand gehorchen
müssen? Ists der mißhandelteSoldat, der sichmit aufzuckendenGliedern auf dem

Boden wälzt und aus dessen aufgerissenem Blick der Haß in Hunderte von Augen
überspringt? Das Edelfräulein, das sein Liebesleben tötet, um Millionen zu er-

obern? Das Mädchen, das sich hingiebt und verlassen wird? Ists der neue Typ
des Gentleman, der Schweineschlächteraus Amerika, dessen ausgekühltesBlut nur

noch durch Sinnengier entzündetwerden kann? Ists der Fremdling, der wie eine

schwärmerischeNeigung schweigend vorübergehtund unerkannt verschwindet? Der
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Dichter sagt es nicht. Nirgends hört man seine Stimme· Er ist aus seinem Werk

herausgetreten. Die Schicksale seiner Geschöpfewachsen aus ihren Charakteren·
Losgelöst von ihrem Schilderer steht auch die anorganische Umgebung. Es

ist, als hätte Otto Rung versucht, die unbelebte Umwelt außermenschlichzu be-

trachten Und hinter die Erscheinung zu dem Ding an sich zu dringen. Die Straßen
und die Häuser, die Kleinode, die Stoffe, die Sportwerkzeuge und die Möbel haben
ihre selbständigeSprache,·ihreigenes«-Gemüth.Aus Höfen, Treppen, aus einem

offenenSchreibtisch, aus einer halbgeschlossenenThür strömt hoffnunglose Traurig-
keit. Das alltäglichsteGeräth führt ein Jnnenleben, das es von Seines-gleichen
unterscheidet Das giebt der gegenständlichstenBeschreibung eine seltsam quälende,
geheimnißvolleStimmung. Wirklichkeit und Mystik stehen unvermittelt bei ein-

ander. Wie im Leben. Unklar ist nur des Buches Titel. So lange die Hand-
lungen der Menschen von Interessen ausgehen und zu Zwecken streben, kann ihr

Kampf nicht enden. Auch der Roman hat keinen Abschluß. Während eines kurzen
Waffenstillstandes der Parteien bricht er ab. Der Titel kann nur die Bedeutung
haben: »Wie sie augenblicklichkämpfen-« Darum konnte das Buch nur in diesem
Augenblick geschrieben werden. Als Ergebniß unserer neusten Entwickelung.

J
Auguste Hauschner.

Grundbegrisfc nnd Grundsätzeder Volkswirthschaft. Eine populäreVolks-

wirthschaftlehre.Zweite, verbesserteund vermehrte Auflage. Leipzig,Fr.
W. Grundto, 1906.

Zahlreiche freundliche, zum Theil enthusiaftifcheZuschriften und Rezensionen
und der Absatz von etwa dreizehntausend Exemplaren beweisen, daß das im Jahr
1895 erschieneneBüchlein seinen Zweck erfüllt hat· Aber elf Jahre find heute, wo

jeder Monat in Theorie und Praxis Neues bringt, eine lange Zeit; und darum

kann weiterer Nachfrage nicht mehr mit dem ursprünglichen Text gedient
werden. Dieser mußte endlich einmal auf die Höhe des laufenden Jahres gebracht
werden, was zu leisten ich in der vorliegenden Ausgabe bemühtgewesen bin.

Es giebt nun freilich einen nicht gar großen, aber dafür um so einfluß-

reicheren Kreis von Personen, die das Buch schon darum für unnütz, wo nicht

für verderblich erklären werden, weil es im Großen und Ganzen auf dem Boden

der bisherigen bürgerlichenNationalökonomie steht. Als das Manchesterthumab-

gewirthschaftet hatte und unter anderen wirthschaftlichen und sozialen Fragen auch
die Arbeitersrage brennend wurde, haben einige akademische Lehrer (im Oktober

1872) zu Eisenach den Verein für Sozialpolitik gegründet. Sofern man unter

Sozialpolitik gewöhnlicheine Politik der Fürsorge für die Lohnarbeiter versteht,
ist der Name nicht glücklichgewählt; denn der Verein hat sich keineswegs aus-

schließlichund nicht einmal in erster Linie mit Arbeiterfragen beschäftigt Er hat

sich zur Aufgabe gemacht, vom nicht manchesterlichen, meinetwegen staatssozia-

listischen Standpunkt aus (dieses Wort in dem Sinn verstanden, in dem auch

Bismarck Staatssozialist war) das Wirthschaftleben der Gegenwartzu durchforschen
und dadurch der Gesetzgebungund Verwaltung Material zuzuführen.Er hat (was

seine Gegner in ihrer Zeitungpolemik verschweigen) auf Grund umfassender Unter-

suchungen hundertdreizehn Bände veröffentlicht,von denen sich, um nur Einiges
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anzuführen, vier mit dem Aktienwesen und mit Steuerfragen, zehn mit der Land-

wirthschaft, elf mit dem Handwerk beschäftigen Aber natürlich mußte sich der

Verein auch mit den brennenden Arbeiterfragen befassen,mußte untersuchen, wie

weit die Klagen und die Forderungen der Lohnarbeiter berechtigt seien. Darum

gabdie Manchesterpartei seinen Mitgliedern den Spitznamen Kathedersozialisten
(,,hoffentlich nur in spöttischer,nicht in denunziatorischer Absicht«,schrieb Roscher),
der in doppelterBeziehung ungerechtfertigt ist. Denn erstens sind diese Männer
keine Sozialisten und zweitens machen sie keine Schule oder Sekte aus, sondern

gehörenden verschiedenstenRichtungen an- und haben sich nur zu der angedeuteten
gemeinsamen Thätigkeitvereinigt. Aber der Verdacht des Sozialismus ist nicht nur

an ihnen, sondern an allen staatswissenschaftlichenKathedern haften geblieben; und

seit die ewigen Ausstände die Unternehmer nervös gemacht haben und die von

Bismarck eingeleitete Sozialpolitik viele Uebelstände erzeugt hat, ohne, wie Vor-

auszusehen war, die sozialdemokratische Partei aufzulösen, werden die ,,Katheder-
sozialisten«(womit man so ziemlich alle bekannten Nationalökonomen meint) als

Männer denunzirt, die die Studirenden der Rechts- und der Staatswissenschaften
in falschen Grundsätzenerziehen und die Verbündeteu Regirungen zu falschenMaß-
regeln verleiten· Es wäre lächerlich,wenn ich mir die Vertheidigung von Männern

anmaßen wollte, die Weltruf haben und von denen einige einen hohen Rang im

Staat einnehmen; aber der Sache wegen, um der Verbreitung verderblicher Irr-
thümer im Publikum entgegenzuwirken, muß über diesen Feldng gegen die na-

tionalökonomischeWissenschaft ein Wort gesagt werden. Ein angesehenes Blatt hat
in einer langen Reihe von Leitartikeln die ,,verderbliche«Wirksamkeit der Professoren
geschildert und zuletzt behauptet, die Wissenschaft unserer Nationalökonomie sei gar
keine Wissenschaft,,,sondern lediglich selbstfabrizirte Theorie; ein Hirngespinnst, das

weder dem Ursprung noch dem Wesen nach Etwas gemein hat mit der volkswirth-
fchaftlichenWissenschaft, die in der Praxis wurzelt und der steten Fühlung mit

ihr nicht entbehren kann«. Zum Beweis für den Unwerth dieser Wissenschaft wird

nach dem Konservationlexikon der Lebensgang von fünf allgemein bekannten und

viel genannten Professoren skizzirt; sie seien nie etwas Anderes gewesen als Aka-

demiker, stünden also nicht in der Praris; einige von ihnen hätten »bestenFalls

hineingerochen«.Wenn diese Beweisführung einen Sinn haben soll, so enthältsie
die Forderung, daß Niemand auf einen Lehrstuhlder Staatswissenschaften gelassen
werden dürfe, der nicht vorher Bankbeamter, Spezerist, Maschineningenieur, Leiter

einer Fabrik, Landwirth, Eisenbahndirektor und Rheder oder wenigstens Kontorist
eines solchen gewesen ist. Warum nicht auch Schlosser, Bäcker,Gemischtwaarens

händler? Oder gehören diese Leute nicht in die Volkswirthschaft? Die Gemischt-

waarenhändlerhaben im vergangenen Sommer in Wien beinahe Revolution ge-

macht, sind dort also ein sehr fühlbares wirthschaftliches Element. Und welcher
Kaufmann könnte seine Hausknechte entbehren? Welche Industrie ohne Kohlen-
gräber auskommen? Auch in deren Beschäftigungenmuß also der Professor Praxis

haben. Gewiß wäre es sehr vortheilhaft für den Lehrer der Nationalökonomie,
wenn er selbst in allen möglichenWerkstätten und Schreibstuben, wenn er unter

der Erde, auf· dem Acker und auf dem Wasser gearbeitethätte. Das würde zunächst

schon seinen Vortrag sehr beleben. Aber ehe man diese Art der Vorbereitung auf
seinen Beruf-obligatorisch macht, muß man- sie vorher dem zukünftigenRichter,
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dem Staatsanwalt, dem Regirungrath auferlegen. Denn der Professor hat wirklich
keine andere Aufgabe als die, zu lehren, aus welchen«Vorgängendas Wirthschast-
leben besteht, wie diese Vorgänge mit einander verknüpft sind und wie sie der

Staatsmann zu leiten suchen muß, wenn er Unheil abwenden und das Volkswohl
fördern will. Der Richter dagegen und der Verwaltungbeamte greifen unmittelbar

(und nicht selten mit recht scharfem Messer) in das Wirthschaftleben ein. Dieser
ordnet wirthschaftlicheUnternehmungen an und verbietet die Vornahme wirthschaft-
licher Handlungen Jener verhängtStrafen über Alle, die seiner Ansicht nach mit

solchen Handlungen die Gesetze übertretenhaben. Dazu ist wirklich eine genauere

Kenntniß des Technischen der Einzelwirthschaften erforderlich, als sie der Professor
braucht. Trotzdem ist ein solcher praktischer Kursus unseren Richtern und Ver-

waltungbeamten noch niemals zugemuthet worden. Früher waren wenigstens die

preußischenLandräthe, die der Praxis am Allernächsten stehen, selbst praktische
Landwirthe; auch Das hat seit einigen Jahrzehnten aufgehört-

Jn milderer und verständigererForm polemisirt Dr. Armin Tille, der mit

seinem Bruder Alexander zusammen die Ansprüche eines mächtigenKreises von

Praktikern theoretisch vertritt, in- seiner Brochure »Wirthschaftarchive«(Berlin,
Otto Elsner, 19()-5)gegen die in der Nationalökonomie herrschende Methode. Er

meint, die einzelne Privatwirthschaft sei das einzige greifbare Objekt wirthschaft-
wissenschaftlicher Untersuchungen. Darum beständen die Quellen der Wirthschaft-
wissenschaft in den Rechnungbiichern, Verträgen,Geschästskorrespondenzenund son-
stigen Aufzeichnungen der landwirthsehaftlichen, kaufmännischenund gewerblichen
Unternehmer, die er in Archiven zu sammeln empfiehlt. Tille verwechselt da die

Aufgabe des Nationalökonomen mit der des Landwirthschaft- und des Handels-
schullehrers. Prinzipiell hat sichschon vor vierzehn Jahren Adolf Wagner (Grund-
legung der Politschen Oekonvmie, erster Theil, Seite 256) mit Denen auseinander-

geietzt, die die Nationalökonomie mit der Privatökonomie verwechseln. Tille giebt
zwar zu, daß beide Gebiete nicht ganz zusammenfallen. Er schreibt: ,,Erst die

Summe aller vorhandenen Unternehmungen und sonstigen Wirthschaften sowie die

zwischen ihnen allen bestehenden Beziehungenstellen die Volkswirthschaft dar.

Diese aber ist eine abstrakte, nicht meßbareGröße und eignet sich deshalb nicht
für exakte Beobachtungen Für den Gesetzgeber und Politiker, für den das wirth-
schafilicheGemeinwohl in Frage kommt, mag das Ganze, die nur unbestimmt um-

grenzte Bolkswirthschast, den Gegenstand des Jnteresses bilden, aber für die Wissen-
schaft, wie für den Unternehmer selbst, muß der Einzelbetrieb in den Vordergrund
treten-C Die Wissenschaft, die Tille meint, ist eben die Handelswissenschast, diese
aber und die Nationalökonomie sind zwei ganz verschiedeneWissenschaften; und

jene ist auch nicht ein Theil von dieser. Sie haben manches Material gemeinsam,

zum Beispiel: die Export-, die Preisstatistik; aber der Reingewinn des einzelnen
Kaufmannes gehört so wenig in die Nationalökonomie wie die Zu- und Abnahnie
des Pauperismus, der Aus-, Ein- und Abwanderung, Thatsachen übrigens-, die

durchaus meßbarund nicht im Mindesten unbestimmt umgrenzt sind, in das Haupt-
buch oder in das Journal des Kaufmannes. Der Staatsmann, der die National-

ökonomie braucht, hat ganz, andere Aufgaben zu bewältigenals der Kaufmann, der

natürlich seine Fachwissenschaft braucht.
Statt einer langen theoretischen Auseiuandersetzung noch eine Thatsache.

12
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Die großenHolzhändler, die jede neue russischeEisenbahn dazu benutzen, ein Stück

des ohnehin verwahrlosten russischen Waldes zu verwiisten (im Juni sprachen die

Zeitungen von einem Fünfzigmillionengeschäftdieser Art, hinter dem eine berliner

Bankfirma stehen solltes, sind sicherlich tüchtigeKaufleute und haben ihre Handels-
wissenschafttheoretisch und praktisch im Leibe. Aber wenn Rußland den ehrlichen,
thatträftigen,erleuchteten und nationalökonomischdurchgebildeten Staatsmann hätte,f
den es so nothwendig braucht, dann würde Dem die Kunst und Wissenschaft, wie

man im Holzhandel reich wird, vollkommen gleichgiltig sein. Er würde seine erste

Sorge der Hebung des Bauernstandes und der Erziehung eines tüchtigenKlein-

gewerbes widmen, seine zweite Sorge aber würde sein, der WaldverwüftungEin-

halt zu thun und eine geordnete Forstwirthschaft einzuführen. Wäre die nach
zwanzig oder dreißigJahren in Gang gekommen, sowürde damit von selbst auch der

Holzhandel wieder in Gang gekommensein«Aber die Rechnungbücherder Holzhändler

brauchte er nicht zu studiren; diese Herren werden ihre Geschäfte stets ohne obrig-
keitliche Hilfe selbst ganz vortrefflich besorgen; höchstens könnte er einmal in die

Lage kommen, durch den Untersuchungrichter nachsehen zu lassen, ob nichtjetwa
ein Konto K drinsteht, — fiir einen Minister oder sonstigen hohen Beamten· Und

auch dieses Objekt der Nationalökonomie ist meßbar. Wenn Rußlrind eine tüchtige
Bureaukratie hätte, so würde die Regirung ganz genau wissen, wie viele Hektare
Wald in den letzten zwanzig Jahren vernichtet worden sind; freilich wäre in diesem
Fall die Vernichtung gar nicht möglich gewesen.

Wenn endlich Tille der heutigen Nationalökonomie vorwirft, sie unterschätze
die Thätigkeitund die Bedeutung der Unternehmer, so trifft Das zwar bei den

sozialdemokratischenTheoretikern zu, aber nicht beiden »Kathedersozialiften«.Daß
im neunzehnten Jahrhundert die Lohnarbeiterschaft der zahlreichfte Stand ge-

worden, daß hierdurch das schwierigeLohnarbeiterproblem entstanden ist und·daf;
darum in den gesetzgebendenVersammlungen, in den Amtsftuben, in den Zeitungen,
in den wissenschaftlichenErörterungen von den Lohnarbeitern viel die Rede sein
muß, dafür können die Professoren nichts.

Neisse. Karl Jentsch.

I»

ArbeitermangelF
Fu der letzten gelsenkirchenerGeneralversammlung hatte der Vorsitzende des

Aufsichtrathes, Geheimrath Emil Kirdorf, erklärt, der deutsche Kohlenberg-
bau habe einstweilen Arbeiterausftände nicht zu fürchten; eher seien im Eisenge-
werbe Störungen zu erwarten. Zur Hälfte ist diese Prognose schon bestätigt.Der

Aachener HüttenaktienvereinRothe Erde, den der Bruder Emils Kirdorf leitet, hatte
einen zwei Monate dauernden Strike zu überstehen,der zwar für die Arbeiter er-

folglos blieb, aber erheblichenSchaden anrichtete. Der Verlust der Hüttengesellschaft
wird auf etwa 7 Millionen, die Lohneinbußeder Arbeiterschaft auf etwa 600 000

Mark.geschätzt. Und dieser Strike auf Rothe Erde ist wohl auch wesentlich mit-

schuldig daran, daß der Versand des Stahlwerlverbandes im September einen

nicht unerheblichen Rückgang gegen die im August 1906 und im September 1905
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erreichten Ziffern aufweist. Ob Kirdorfs Prophezeiung auch zur anderen Hälfte
Wahrheit werden wird? Noch siehts nicht so aus. Die Bergarbeiter fordern eine

fünfzehnprozentigeLohnerhöhungund die Aufhebung der noch bestehendenSperre
für abgekehrte Arbeiter; der Bergbauliche Verein in Essen hat diese Forderungen
abgelehnt. Trotzdem hofft man, es- werde nicht zum Aeußersten kommen. Die Er-

innerung an den letzten großenAusstand der Ruhrbergleute und an seine Folgen ist
noch zu lebendig, als daß man leichtenSinnes erklären könnte: Mögen dieArbeiternur

die Krastprobe wagen! Heute kommt, als ein die Lage erschwerender Umstand, hinzu,
daß die Industrie bis an die Grenze ihrer Leistungfähigkeitbeschäftigtist, Kohlen-
smangel also ungemein -gros;e Gewinnhoffnungen vernichten würde. Schon jetzt
klagen auf den meisten Gebieten die Unternehmer über Arbeitermangel und hohe
Rohmaterialpreisez käme als Drittes noch Kohlennoth hinzu, so könnten die durch
die hohen Dividenden dieses Jahres verwöhnten Aktionäre im nächstenJahr böse
Enttäuschungerleben. Die Arbeiterverbände haben gleich zu Anfang die wichtigeFrage
des Jmportes fremder Kohle in Erwägung gezogen und sich·die Hilfe der ausländi-

schenOrganisationen für den Strikefall gesichert.Auf eine Mehreinfuhr fremder Kohle,
englischerund belgischer,wäre also kaum zu rechnen. Damit wird in Essen gerechnet-

Die Arbeitersorderungen sind eine natürliche Folge der industriellen Kon-

j»unktur.I—Die Arbeiter sehen, wie stark die Werke beschäftigtsind, berechnen nach
der Dividende die Verzinsung des in dem Unternehmen angelegten Kapitals und

verlangen eine prozentual entsprechendeSteigerung ihrer Löhne,ohne erst lange nach
dem Risiko zu fragen, das jeder Aktionär zu tragen hat-Dadurch wird das Exempel

falsch: und so entstehen übertriebene Forderungen, auf die der Unternehmer nicht

eingehen kann. Tiesmal haben die Arbeiter noch ein gewichtiges Argument: die

Theuerung der Lebensmittel Das läßt sogar der Bergbauliche Verein gelten; er

sagt, an der "Theu«erungseien die hohen Schutzzölleschuld. Wissen die Mitglieder
des Vereins nicht mehr, dasz sie an der Einführung dieser Zölle mitgewirkt haben?
Alle Schuld den wilden Agrariern zuzuschiebenund nur die Jndustriezöllezu billigen,
ist doch allzu bequem. Der Bergbauliche Verein hat nachzuweisen versucht, daß
der Steigerung der Lebensmittelpreise in den Löhnender Bergarbeiter schonRechnung
getragen sei. Jm Oberbergamtsbezirk Dortmund ist der Schichtlohn von seinem

höchstenStand (5 Mark 16 im Jahr 1900) zunächst auf 4 Mark 57 (1902) zu-

rückgegangenund hat damit den tiefsten, einen dem Rückgang der Konjunktur ent-

sprechenden Punkt erreicht. Dann stieg er wieder von Jahr zu Jahr etwa um

152Psennige7 und heute steht der Schichtlohn schon wesentlich höher als im Jahr
1900 Jn den ersten sechs Monaten des Jahres 1906 ist, nach einer bisher nicht

widerlegten Statistik, der Aufwand für Lebensmittel im Ruhrrevier um -t,5 Prozent

höher geworden, als ers in den selben Monaten des Jahres 1905 war; in der selben

Periode sind die Löhne um 4,96 Prozent gestiegen. Die Lohnzunahme ist also fast
um ein halbes Prozent höher als der Mehtauswand für Lebensmittel Das klingt

überzeugend; aber die Statistik pflegt Disserenzen zwischen Unternehmern und Ar-

beitern nicht aus der Welt zu schaffen. Die Gegenrechnung der Arbeiter sieht denn auch-
anders aus. Die Löhne,heißts da, sind im rheinisch-westsälischenBergban von An-

fang April bis Juni um 9 Pfennige pro Kopf und Schicht gestiegen. Das macht für
die gesammte Bergarbeiterschaft auf alle verfahrenen Schichten und Ueberschichten

rund 1,42 Milloneu Mark. Die Tonne Kohle aber ist seit dem ersten April um

12-r
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50 Pfennige theurer geworden; und da in den drei Monaten bis Ende Juni etwa

18 Millionen Tonnen gefördertworden sind, ergiebt sich ein Mehrgetvinn von 9 Mit-

lionen Mark. Stellt man das Plus an Löhnen und die Steigerung der Einnahmen
gegenüber,so ist der Unterschiedscheinbar sehr gros; und man möchteden Arbeitern

Recht geben. Nimmt man aber die Verhältnißziffer,die fast 16 Prozent ausweist,
und bedenkt weiter, daß die Bergwerksgesellschaften aus ihren Erträgen nicht nur

Arbeiterlöhne zu zahlen, sondern noch sehr erhebliche Unkosten zu decken haben, so

ist die Beweisführungder Arbeiter nicht ohne Weiteres schlüssigDasz heute das Pro-
dukt Arbeit geringer bewerthet wird als das Produkt Kapital, ist fürs Erste eine

unabänderliche Thatsache; die in ein Unternehmen gestecktenKapitalien- werden

höher verzinst als die Thätigkeit der »Hände«. Man wird niemals zu einerLEini-
gung gelangen, wenn man die Differenzen auf Lohnprinzipien zuriickführtund ein

Verhältniß fordert, das diese Prinzipien in ungetrübter Reinheit leuchten läßt.
Was können die Arbeiter in einem Strike heute gewinnen? Der Ausstand von

Anfang des Jahres 1903 hat ihnen große materielle Opfer auferlegt, aber die No-

velle zum Berggesetz gebracht. Jdeelle Vortheile, hieß es, weil Greifbares nicht er-

reicht war. Man tröstetesich, so gut es ging. Das Verbot der Stillegung von Zechen
wurde abgelehnt; aber die Arbeitzeit geregelt, das Wagennullen der Willkür unterge-
ordneter Organe entzogen, das Recht zur Verhängungvon Geldstraer enger begrenzt
Und die Einrichtung obtigatorischer Arbeiterausschüssevorgeschrieben Diese Reformen

haben nicht den erhossten Erfolg gehabt; mehr als einmal war seitdem ein neuer Strike

zu befürchten. Die Bergherren sagen, jede Konzessionsteigere die Begehrlichkeits;die

Arbeiter, durch die Beschränkungder Freizügigkeitund andere Maßregeln sei die

Wirksamkeit der mühsamerkämpftenReformen geschmälertworden. Wer auch Recht
haben mag: jedenfalls hat öie Hilfe der Regirung den Arbeitern nicht viel genützt
Und ob sie ihnen diesmal überhauptwieder helfen wird,ist noch zweifelhaft. Zwar lasen
wir, der König habe befohlen, die Arbeitersorderungen genau zu prüfen. Zum Vor-

trag beim Minister wurde aber d:r Bergmeister Engel, den die Arbeiter heftig bekäm-
pfen, nach Berlin berufen. Herr Engel ist (mit einer Abfindung von einer Viertel-

million) aus seiner Stellung im Bergbaulichen Verein geschiedenund soll nun im Han-
delsministerium arbeiten; doch in Essen weht noch immer ein scharfer Wind. Der Segen
von oben hat in solchen Konflikten nur geringeKraft Wenn die Parteien sichnicht
selbst, ohne fremde Mitwirkung, einigen, ist auf dauernden Frieden kaumjzu rechnen

Eine Lohnethöhungwird wohl nicht zu umgehen sein; und die Kosten wird

der Kohlenverbraucher zu zahlen haben· Ohne die Forderungen der Arbeiter wäre

heute eine Preissteigerung nicht zu rechtfertigen; hohe Dividenden sind ja kein Be-

weis für die Nothwendigteit, den Kohlenpreis zu erhöhen. Entfchließendie Zechen-
besitzer sich zu einem zehnprozentigen Lohnzuschlag, so macht Das etwa 25 Pfennige
für die Tonne aus; den Vergherren bleibt dann überlassen, ob sie mit dieser Lohn-
steigerung einen um eine halbe oder gar ganze Mark für die Tonne erhöhtenKohlen-
preis motiviren wollen. Schon hört man von Freunden des Kohlensyndikates die Bot-

schaft verbreiten, das Ergebniß der· ,,augenblicklichim Kohlenbergbau nnd im Ver-

kehr mit seinen Abnehcnern sichabspielenden Vorgänge werde eine nicht unerhebliche
Erhöhung der Preise für Kohlen und Koks« sein. Kommt es dazu, dann, fürchteich,
werden wir den Dividendenrückgang,den ich hier früher als möglichbezeichnete, er-

leben· Von hohen Kohlenpreisenprofitirt zwar die Bergindustkie Die hat jetzt aber
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Sorgen genug. Das wichtigsteMoment ist der Arbeitermangel. Die Gewerkschaften
wissen, daß Ersatz kaum noch zu finden ist, und steigerndeshalb natürlichihre An-

sprüche. Seltsam ist das Verfahren der Regirung. Landwirthschaft und Industrie
kommen init den heimischen ,,Händen«nicht aus ttnd müssenfremde Arbeiter heran-
ziehen; die Landwirthe für Frühjahr und Sommer, die Industriellen fürs ganze Jahr.
Die Regirung aber weist die rufsisch-litauischen Arbeiter aus, sobald die Landwirth-
fchaft sie nicht mehr braucht: im Herbst, wo in der Industrie der Arbeitermangel beson-
ders fühlbar wird. Hat sie auf das städtifcheGewerbe weniger Rücksichtzu nehmen als

auf das ländliche? Oder will sie auf ihre Art Marx widerlegen? Karl Marx lehrt, die

,,industrielle Reservearmee-«hindere den Arbeiter, den vollenErtrag seiner Arbeit zu

fordern, da sie dem Unternehmer billige Hände liefere. Von solcher Reservearmee kann
—

nmnbrirmshmwkmmnwchrwen.LnMnmndemmettamewriHwkme
Scholle haben, ausgewandert sind, in Deutschland, so könnten sie die industrielle Arbeit

lernen und der Arbeitermangel wäre der Industrie nicht ein so bedrohliches Gespenst-
Die Regirnng aber »hält den Zung fern« (wie der terminus technicus lautet);
aus nationalpolitischen Gründen, die, bei der unaufhaltsam vorschreitenden In-

dustrialisirung des Landes, vielleicht aber nicht lange mehr stichhaltig bleiben. Ver-

muthlich wird man in den nächsten Jahren noch-oft von der Arbeiternoth hören.
Und schon dadurch genöthigt sein, sich mit den Arbeiter, die man hat, zu

verständigen,sie gut zu bezahlen Und ihre Organisationen anzuerkennen Im Ver-

ein für Sozialpolitik hat der Vorsitzende in der Diskussion über das »Arbeit-

verhältnißin den privaten Riesenbetrieben« an das Wort Cheyfsons erinnert: »Bis-

her führten zwei Wege den Unternehmer zum Ruin. Er ging zu Grunde, wenn

er nicht zu produziren oder die Produkte nicht an den Mann zu bringen verstand.
Heutzutage kann er sichauch dadurch ruiniren, daß er nicht versteht, wie man Menschen
behandeln muß.« Jeder Unternehmer wird gezwungen sein, es zu lernen· Die

Riesenbetriebe, die ungeheure Kapitalien zu verzinsen haben, werden durch die

Nothwendigkeih den Betrieb einzuschränken,empfindlich getroffen; und da die Ar-

beiter straff organisirt find (die durch die ,,Siebenerkommission«vertretene Orga-
nisation der Bergarbeiter umfaßt ungefähr 250 000 Mann), so ist in Ausstands-

zeiten Ersatz schwer oder gar nicht zu finden. Kluge Unternehmer sichern sich denn

auch einen festen Arbeiterstamm. Ein Musterbeifpiel bietet die Firma Krupp Aber

auch in kleineren Betrieben sind ähnlicheBestrebungen zu merken. In der General-

versammlung des Westdeutschen Eisenwerkes in Kray haben wir treulich Einiges
darüber gehört. Vor zwei Jahren hat die Direktion Weihnachtgeschenleeingeführt,in

diesem Iahr 4000 Centner Kartoffeln gekauft, die die Arbeiter, je nach der Größe ihrer

Familien, zu billigem Preis erhalten. Auch mit gesperrten Sparkassenbüchernist
ein Versuch gemacht worden. Ieder Arbeiter bekommt ein Grundgeschenk von 20s

Mark, für jedes Dienstjahr giebt es 5, für Ehefrauen 10 Mark und für Kinder ent-

sprechende Beiträge. Der ältesteArbeiter erhielt dadurch 265 Mark Das Weihnacht-
geschenkbeträgt 50, 80 Mark und mehr, so daß verheirathete Arbeiter im Jahr bis

auf 400EMark kamen. Das macht für den Tag mehr als eine Mark. Andere Gesell-
schaften fangen an, ihre Arbeiter qui-Gewinn zu betheiligen. Man bemühtsich,die

Arbeiter an das Unternehmen zu fesseln. Das ist eine erfreuliche Folge des Arbeiter-

mangels, dessenBedeutung für unser Wirthfchaftleben kaum überscbiitztwerden kann.

Ladon
J
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Briefe.
I«Æinevangelischer Pfarrer überden Artikel «Fromme Kurpfuscher«:
I» »Den anregend und frisch geschriebenenArtikel des Freiherrn von Wolzogen

habeichmit Genußgelesen,weildurch ihn eindraufgängerischerTon klingthos von alten

Götzen!Manches kann ichauchunbedingtunterfchreiben,so die Würdigung des frenssen-
schenJesusbildes als befreieuder That für vieleTheologen, so dieLösungdes modernen

religiösenFühlens von lutherischeroder paulinischer Auffassung- Daneben aber zeigt
der Artikel auffallende Schwächen:die beständigeVerivechselungvon Kircheund Religion
und die Verkennung des Kernpunktes im Christenthum·Uns wissenschaftlichgebildeten
Pastoren ist die Kirche«wirklich-nureine Form Unter Formen, etwas Aeußerlichesund

als Solches ganz Gleichgiltiges; aber freilich halten wir für unmöglich,daß religiöses
Empfinden, das ,die Einsamkeit haßt· und innere Gemeinschaft erstrebt, je eine oder die

andere Form wird entbehren können. Diese Erkenntnißgilt uns als eine unwiderlegliche
Lehre der Geschichte.Das Selbe gilt von den Dogmen; sie sind verhärteteFormen reli-

giöfer Gedanken, so Christi Höllenfahrt die veraltete Form für die religiöseWahrheit:
AlleMcnschen find zunIHeilbestitnmt; soJequungfrauengeburtdielegendarische Form
für die religiöseWahrheit, daß fichGott im Menschen offenbare· Der gefchichtlichGe-

bildeie kennt diesen tiefen Unterschied zwischen Form und Bedeutung und verwechselt

nicht leicht Kirche und Doginenjmit Religion. Auch muß ich fragen: Wo ist die evange-

lischeKirche eigentlich? Es istsgeschichtlichunstatthaft, den Satz zu schreiben: ,Die pro-

testantische Kirche hat im Grunde nur Dummheiten gemacht«,denn das Subjekt dieses
Satzes ist ja gar nicht vorhanden. Es giebt zahllose Formen, Gestaltungen, die sichdas

freie evangelifcheWort angebildet hat; keine von allen, auch nicht die ,theure evangelische
Landeskirche Preußens«,darf sichanmaßen, die ,protestantische Kirche«zu sein und in

ihremNamen zu reden. Alle diesekirchlichenFormen und Bildungen find der Diskussion,
der beliebigenUmformungunterworfen, aber sie alle erheben den Anspruch, ,Religion·
in sichzu tragen und zu hüten.Aber was ist Religion? Jedenfalls ein Glaube, eine un-

umstößlicheGewißheit Aber ein Glaube woran ? Eine Gewißheitwovon ? Glaube an

das Geisteswunder im Menschen,Gewißheitdavon, daß er (nachGoethe) eine unzerstör-
bare ,Cntelechie«ist. Credo in me ipsum. Dieses Ciedo istReligion nichtnur im weitesten.
sondern auch im tiefstenund eigentlichstenSinn. Jesus hatte dieses Credo und verkündet

und fordert es als Gewißheit des ,ewigen Lebenst; »wer an mich glaubt, Der hat das

ewigeLebew ;wer an das,Ewiget inJefu glaubt, glaubt auch an das Ewige in sichselbst.
Unter dieses Credo fällt das Nachdenken der Philosophie, die staunend stillsteht vor dein

Geisteswunder im Menschenund im ,Jch· das zeit- und raumlose ,Ding an sichs die

,Entelechie«Goethes zu erkennen glaubt. Um diesen,Jchakt«,dieseerstaunliche ordnende,

die Welt aus einem Chaos umherroirbelnder Materie zum Kosmos voll Schönheitund

Sinn umbauende, umfchaffende Kraft unserer lebendigen Empfindung zu illustriren,
denken wir uns einenvon Menschen,die beständigmit vollen HändenSteinchen ins Wasser

werfen, umringten Teich. Wie sichdie tausend Wellenringe heben,erweitern, sichkreuzen,
mit einander verschlingen: kein Menschenaugekönnte in diesemChaos bewegter Wasser-
theilchen ein geordnetes Bild erblicken. Unsere lebendigeEmpfindung kann es, durch die

Wunderkraft des ,Geistes«,des ,Jch«in uns. Jch trete in einer Mondnacht an mein Fenster,
die Kiefern bewegen rauschend ihre dunklenWipfel, fernher rollt dumpf der Bahnzug,

einzelne Lichter blitzen durch das Gebüsch,die Nachtigal schlägtihr Lied, des Mondes
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weißes Licht liegt auf dem Rasen und Sterne blitzen vom dunklen Firmamentx und

Alles, was da rauscht und tönt und blitzt und leuchtet, ist ja nichts Anderes als bewegte

kleinste Materie, die in kleineren oder größerenWellen, schneller oder langsamer sich

kreuzend,störend,unordentlich aufgeregt, durch meine Sinne meinem ,Geist«zugeführt

wird. Und hier, in mir, vollzieht sich das schöpferischaufbauende Wunder: ans un-

ordentlich einströmenderMaterie baut der,Geist«das von SchönheitgeschmückteNacht-

gemälde. Das ist eine Probe von dem ,Wunder im Menschen«;kein Nachdenken kann

an ihm vorüberschleichen,aber auch keine Erklärung es begreiflich machen, — etwas

Transszendentes offenbart sichin uns, etwas die MaterieBeherrschendes,das nicht aus

Materie stammen kann. Dies können alle Menschen anerkennen und in der Anerkennung
dieses Geheininißvollen,nenne man es Geist, Vernunft, Jch,Unbewußtes oder sonstwie-
können sichGebildete und Ungebildete,Monisten, Pantheisten, Theisten und Deisten ver-

einigen Jn diesem ,Credo in me ipsum«hat die Religion ihren Grund in der Mensch-

heit gelegt. Was auf diesem Grund durch geistesmächtigeEinzelne oder durch gemein-
same Arbeit der Völker im Laufe der Jahrtausende gebaut wird, kann trotz aller Ver-

schiedenheit seinen Baugrund nicht verleugnen, den Menschen und seinen Glauben an

sich.Alle Religionstisterund Propheten, alle Begeisterten und alle ehrlichenGeistesdiener,
Alle, die meintensihrem Volk und ihrer Zeit Etwas zu sagen zu haben, Alle, die in reiner

Liebe dienten und dichieten, siehaben auf diesem Grunde gebaut, auf der Ehrfurcht vor

dem Menschen nnd dem wundervollen Geheimnißseines Geistes; und nie ist eine Reli-

gionaus Menschenverachtung aufgestiegen Denn eine Religion in nuce ist das Bekennt-

niß: Credo in me ip"sum; sein Bekenner fühlt und weißsichverwandt, in Wesensge-
meinschaft, nicht nur mitSeinesgleichen, sondern mitAllem, was da lebt und webt, was

tönt und leuchtet, und unumgänglichdrängt sich die Frage nach der Herkunft des die

Materie beherrschendenGeistes auf; wenn nicht aus der Materie, woher denn ? Wo ist
mein wahrerUrsprung, meines Daseins wahrer Quell? Glaube ich an mich als Geistes-

wesen, somuß ich,demeange des Kausalitätgesetzesfolgend, auch an eine Heimath des

Geistes glauben. Daß ich an sie glaube, macht mich zum religiösenMenschen. Wie ich
sie nenne, kommt erst in zweiter Linie in Betracht: Heimath des Geistes, Vaterim Himmel
oder wie sonstuoch. Name istNebensache;Hauptsacheist,daßsichder Menschals Geistes-
wesen faßt,an sichglaubt und sichmitdemAllgeist verwandt fühlt,also an,Gott«glaubt;
credo in me ipsum. ergo credo in deum. Kein kirchlicherKultus,kein veraltetes Dog-
mensystem, nicht Gregor noch Luther noch irgend einer ihrer Nachfolger kann dem Den-

kenden und religiös Fühlendendiesen Grundstein verschüttenoder verhüllen,durch den

alle Religion mehr oder weniger sinnvoll und ohne den keine Religion möglichist. Hier-
mit habe ich auch den ewigen Kern in Jesu Verkündigungbezeichnet: Erweckungder

Menschen zum Glauben an sich, als Grundlage des Glaubens an den ,Vater«,an die

Heimath und Urquelle des Geistes. Kant hat diesen ,Glauben«philosophischdenkrichtig
gemacht,indem er unwiderleglich erwies,daß das unendliche Weltbild eine Thatunseres
Geistes mit seinen Hilfsmächtender Raums und Zeitvorstellungist; hiermit ist unser
Geist, unser ,Jchk, unsere Vernunft als philosophischbeglaubigtes Wunder dargestellt,
das unerklärlichbleibt, da es selbst die allein ausreichende Erklärung für die Räthsel
Welt und Mensch bietet und ein Wegweiser ist dem Gotts ucher. Der Weg führt hinein in

die Tiefen unserer Wesenheit. Auf diesem Wege ist Jesus vorangegangen; denn das

Gottesreich mit allen seinen Wundern und Werken ist inwendig in uns.

Grunewald. Pastor Diestel.«
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11. »Sehr geehrterHerrHarden, unter den AussprüchenGoethes, die Sie im An-

schlußan das über die WünschelrutheGesagte eitiren, vermisse ich die unmittelbaren

Zeugnisse für den Glauben unseres großenWeisen an das ,magischeReis·. Gestreist ist
das Ruthengängerproblemin den,Wahlverwandtschaften«;Ottilie, die allerleisomnam-
bule Fähigkeitenbesitzt, weigert sich auf einem Spazirgang, einen bestimmten Seiten-

weg zu betreten, weil sie jedesmal von einem ,ganz eigenen Schauer«überfallen werde,
den sie sonst nirgends empfinde. Bei der Untersuchung des Terrains stellt sichheraus,
daß der Weg über ein Steinkohlenlager führt. Besonders lebhaft tritt Goethe für die

Wiinschelruthe in den ,Wauderjahren«ein. Nachdem dieses ,prophetischeReis« schon im

zehnten Kapitel des zweiten Buches erwähnt ist, wird im vierzehntenKapitel des dritten

Buches ansführlicherdavon gesprochen.Voraus geht eine längereBetrachtungüber das

Studium der Wissenschaften,inder die Frage aufgeworfen wird, ob ein herkömmlichcs

Bekenntniß nicht eher einenStillstand als einenFortschtitt bewirke. Da stehendie Sätze:
,Gewinnt aber auch in der Wissenschaftdas Falsche die Oberhand, so wird doch immer

eineMinorität für das Wahreübrig bleiben ; und wenn sie sichineinen einzigen Geist zu-

riickzöge,sohiitte Das nichts zu sagen: er wird im Stillen, im Verborgenen fortwaltend
wirken und eine Zeit wird kommen, wo man nach ihm und seinenUeberzeugungenfragt
oder wo diese sichbei verbreitetem allgemeinen Licht auch wieder hervorwagen dürfen.
Was jedoch weniger allgemein, obgleichunbegreiflich und wunderfeltsam zur Sprache
kam, war die gelegentlicheEröffnungMontans, daßihm bei seinen gebirgischenund berg-
männischenUntersuchungen eine Person zur Seite gehe, welcheganzwundersame Eigen-
schafun und einen ganz eigenen Bezug auf Alles habe, was man Gestein, Minetal, ja,
sogar was man überhauptElennnt trennen könne. Sie fühlenicht blos eine großeEin-

wirkung derunterirdisch fließendenWasser,n1etallischerLagerundGängesowiedchtein-
kohleuund was Dergleichenin Massen beisammen seinmöchte,sondern, was wunderbarer

sei,siebefindesichanders und wieder anders, sobald sienur denBoden wechsle.Die verschie-
denen Gebirgsarten übten auf sieeinen besonderenEinfluß, worüber er sichmit ihr, seit-
dem er einezwarwunderliche-aber dochauslangendeSpracheeinzuleiten gewußt,rechtgut
verständigenund sieimEinzelnenprüfenkönne,dasiedenn aufeinemer kwürdigeWeisedie

Probe bestehe,indemsiesowohlchemischealsphysischeElementedurchsGefühlgar wohle
unterscheiden wisse,ja,sogar durch den Anblick das Schwerere von deinLeichtercnnnter-
scheide.·Der Umstand, daßhier von der Ruthe gar nicht weiter die Rede ist, beweist im

Verein mit der ganzen Darstellung, daßGoethe, wie Tn Prel, die somnanivnle Befähi-
gung des Ruthengängers(undnichtetwa gewisseEigenschastender Ruthe)als das-Wesent-

licheder Sache erkannt hat. Das lehren auch schondie in den .Weissagungen des Basis«

vorkommenden Verse: ,Wünschelruthensind hier: sie zeigenam Stamm nicht die Schätze;
nur in der sühlendenHandregt sichdas magischeReisX Am Schluß des fünfzehntenKa-

pitels kommt Goethe auf die Wünschelruthe(wie.er jetztdie Person selbst nennt) zurück
und sagt, daß ihre Fähigkeit,versteckteQuellen zu finden, auch von der Dienerschaft be-

« merkt worden sei; das Kapitel schließtdann mit den Worten: ,Und so war denn doch
für Montans Angaben ein Zeugniß zurückgeblieben,der, wahrscheinlich um lästige
Versucheund unzulänglichesProbiren zu vermeiden, die Gegenwart einer so merkwür-

digen Person vor seinen edlen Wirthen, welchesonstwohl ein solches Zutrauen verdient

hätten,zu verheimlichen beschloß·Wir aber wollten, was uns bekannt geworden, auch
unvollständig,wie es vorliegt, mitgetheilt haben, um sorschendeMänner auf ähnliche
Fälle, die sichvielleichtöfter,als man glaubt,durch irgend eine Andeutung hervorthun,
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freundlich aufmerksam zu machen.«Wer sichüber diese ,Schrulle«wundern wollte, Der

würde seinen Goethe schlechtkennen. Wenn okkultistifcheNeigungen einZeichen vonOb-

fkurantismus sind,dann warder deutscheGedankenheros einer der größtenObskuranten,
die es je gab. Das glaube ich in der Schrift ,Goethe und der Materialismus« gezeigt zu

haben, wo ich mit zustimmendenAeußerungenüber okkulie Phänomenealler Art unge-

fährsiebenzigSeiten füllenkonnte,obgleichichgrößereBerichtenur imAuszug wiedergab.
München-Pasing. H ofrath Professor Max Seiling."

IIl.,,UmVerhandlungen zurErnenerung desDreibundes einzuleiten,heißtes in den

Blättern, seiHerr von TfchirfchkynachWien und Rom gereist. Der Dreibund, sseitJahren
ein Thema der Witzblätter,soll nun plötzlichwieder von ernsten Leuten erwogen werden-

Daß Italien, ohne seineSchiffe nnd Häer zu opfern, keinen Krieg gegen einen Dreibnnd-

Gegner führenkann,weißjedes Kind. DaßOesterreich-Ungarnin jedemmöglichenKrieg
Deutschland an seiner Seite finden wird, weiß jeder Greis der k·und k. Diplomatie. Oester-

reich-Ungarn istheute in derLage, demDeutschen Reich den Text eines Bundesvertrages
zu diktiren; denn das Deutsche Reichbrauchtuns; wirOesterreicher aber brauchen Keinen.

Unser einziger Feind (mit dem wir allein fertig zu werden hoffen)istJtalien. Die neusten,
erst zum Theil durchgeführtenRevirenientsin unserer Generalität sind ein Kennzeichender

Lage. Wir haben, außerdein alten Galgbtzy, zwei Generale in der Armee, von denen

man sichEtwas verspricht: den Feldzeugmeister Fiedler und den Feldmarschall-Lieute-
nant Conrad vonHötzendorfFiedler gilt (nichterstfeit den schlesischenManövern dieses
Jahres-) für einen Anwärter auf den Posten des Grafen Beck; er war, als Oberst, Chef
des Bureaus für overative Generalstabsaibeiten. Conrad ist Jnfanterietruppendivi-
fionär in Jnnsbruck Er hat unter der Chiffre F. C. v. H. ein grundlegendes Werk

über den Gebirgskrieg geschrieben. Als in Ostasien die ersten Büchsenknallten, richtete
er eine Denkschrift über die Vertheidigung Tirols an das Kriegsministeriuni. Die

Denkfchrift verschwand in den Archiven Conrad ruhte nicht, bis Feldzeugmeister Frei-
herr von Bolfras, der Generaladjutant des Kaisers, zugleichVorstand der kaiserlichen
Militärkanzlei, die Denkfchrift las und unmittelbar dem Kaiser untersbreitete Sofort
verstärkte man die Garnisonen Tirols und nur an dein Widerstande des Grasen Bcck

scheitertedie Verwirklichung aller übrigenVorschlägeConrads : Umgestaltung der tiroler

Landes-schützenin eine Alpintruppe u. s. w. Nun istGrasBeck gefallen(Conrad sollKom-
mandirender in Jnnsbruck werden. Sein Weizen blüht: er war einst Generalstabschef
des Thronfolgers, der nun auch den Grafen Beck,Conrads Gegner, hinweggeräumthat.
Wir werden großeRüstungengegen Italien erleben, desto größere,je mehr der Einfluß
des Thronfolgers steigt . . . So stehendie Chancen des Dreibundes. R o da R o d a.«

IV. »Wie kleine Schritte gehtein sogroßerLord : dieses Wort, das Schiller seinen
Mortinier über den Grafen Leiceftersprechen läßt,scheintmir auf das Verhalten anwend-

bar, das Fürst Bismarck nach dem Tode des letztenHerzogs von Braunschweig zeigte-
Jch finde nicht, daß die wiederholte Berufung auf die Vasallentreue und auf die Sicher-
heit und Ehre-des Deutschen Reiches diesen schlechtenEindruck beseitigt; eben so wenig
wird Das durch die befchönigendenWorte bewirkt, die der großeKanzler in seine ,Ge-
danken und Erinnerungew aufgenommen hat. Er hat seinem KönigSchritte empfohlen
nnd ihn, im Drang der Europa erschütterndenEreignisse, zu Schritten zu überreden ver-

mocht,die er gar nicht erstvorschlagendurfteDas ungeschriebeneGesetz,unter dem auch
er geboren ward, mußte ihn daran hindern, mußte ihm diese Schritte verbieten wie dem

erstenMenschenpaar den Genuß der Frucht vom Baum der Erkenntniß.Man wende nicht
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ein, die Annexion von Hannover habe sichnach dem selben Recht vollzogen wie die von

Kurhessenund Nassau, nach dem Recht des Schwertes. DenFürsten vonHessen und von

Nassau war der Krieg erklärt worden; sie hatten ihre Kontingente mit der süddeutschen
Armee vereinigt. Und für ihre Civillisten wurde ihnen nachher eine reichlicheAbfindung
gewährtund belassen. Der Kanzler hat seinen König über Langensalza und die vorher-
gehenden Tage getäuschtund damit über den moralischen Willen des Herrn Macht ge-

wonnen. Seufzend beugte sichder gekrönteHeld;in Gesprächenmit seinenBrüdern aber

gab er demUnmuth Ausdruck nnd nannte Bismarck,schweselgelb«.Entbehrenkonnte das
Preußen, das sichaus der im Wiener Kongreßihm anfgenöthigtenZwangsjackebefreit
hatte, das Land Hannover nicht. Dieser Zuwachs war aber auch auf anderem Wege zu

erreichen; und wenigstens mußtedem blinden König die ihm bewilligte Millionengabe
gelassen werden· Das Bewußtsein,Unrecht gethan zu haben, erklärt auch, warum Bis-

marck so reizbar wurde, wenn Jemand von den Weisen und ihren Rechten sprach. Seit

KönigGeorg die Augen geschlossenhatund seinemSohn die konfiszirten Millionen zu-

rückerstattetsind, darf von einem Anspruch auf Hannover freilich nicht mehr die Rede

sein. Das ist ohne Weiteres zuzugeben. Das Auftreten der Welfen, die Unterthanen des

Königs von Preußen geworden sind, ist nicht nur tadelnswerth, sondernauch der Sache

desHerzogs von Cumberland schädlich.Durch das Schreiben, das der Reichskanzler am

dritten Oktober 1906 an das herzoglich braunschweigischeStaatsministerium gerichtet
hat, ist dieAngelegenheit nicht gefördertworden. Unbestritten und unbestreitbar ist das

agnatische Erbrecht des Herzogs von Cumberland und seiner Söhne auf die Regirnng
im Herzogthum Braunschweigz und nachdem auch die Landesversammlung sichfür die

jüngereLiniedes-HausesBraunschweig-Lüneburgausgesprochen hat, ist dieseRegelung
des Streites zu einer nationalen Forderung des Bundesstaates Braunschweig geworden.
Wenn die Publizistik dieser Oeffentlichen Meinung nicht zum Ausdruck hilft, versäumt
sie eine ihrer wichtigstenPflichten. Graf von der Schulenburg-Beetzendorf·«

Auch diese Stimme, die für die Legitimität zeugt, soll hier gehörtwerden. Jch

glaube, daß die Vorwürfe,die der Herr Graf von der Schulenburg dem ersten Kanzler
des Norddeutschen Bundes Und des Deutschen Reiches macht, objektiv ungerecht sind.
Bismarck handelte, wie er handeln mußte.Fürst Bülow aber scheintwieder einmal das

Wesentlicher verkennen. Preußen und Deutschland mußheutewünschen,daß in Braun-

schweigein Welfe regire (erstens, weil der Bundesstaat Braunschweig einen-Herzogans

diesemHaus ersehnt;zweitens und hauptsächlich,weil erstnachsolcherSchlichtungdes Ha-
ders die1866 geschlageneWunde sichschließenwürde).Muß also Alles, was mit der na-

tionalen Ehre vereinbar ist, thun, um das Welfenhaus zu dem unzweideutigen Verzicht auf

Hannoverzubringen,ohne den eine welfischeRegirunginBraunschweignichtmöglichwäre.
Darum wars ein Fehler, dem braunschweigischenStaatsministeriums o unfreundlich, in

sofrostiger Tonart zu schreibenund die Vermittlung abzulehnen. Die übleWirkunghatsich
denn auchsofortgezeigt: dieBraunschweiger sindverstimmtund schlechterals je vorher auf

Preußen zu sprechen. Sie wollen jetztselbst ihr Heil beim Herzog von Cumberland ver-

suchen.Den Erfolg dieses Versuches,für den die Landesversammlung der Regirung drei

Monate Zeit lassenwill, müssenwir abwarten. Inzwischen aber, trotz dem unklugenStra-

ßengeschrei,unsdarüberklarwerden,daßwir nichtwünschendürfen,dem Welfengeschlecht
nachHannovernun auchnochBraunschweig zu nehmen, sondern wünschenmüssen,einen

Welfensprossen,der aufHannoververzichtetund damitder welsischenAgitation im Gebiet

Preußens das Todesurtheil gesprochenhat, auf dem braunschweigischenThron zu sehen.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M· Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernste in in Berlin-
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keins empfehlen unsere anerkannt nor-

ziiglichenMesse in Gebinäen u. fletschen
Gefällige Bestellungen erbitten

per Teleion: Amt Vl, 8019, Amt 1X, 9191, Amt Ill. 2603 u. 2623,

Die Direktion.

Täglich Abends 772 Uhr

»auscler punta.«
Origuiat-ivia11ege-dchauslucl( aus dem Inigiusiseiien steppeniehen in 2 Aclen·

1. Act. Die Hochzeit in tier Onkel-das 2. Ack. Die tolle Jagd-

Mons. R o m e o : IehsiiöhigllEililisISIIIMLMcllsklikllill3E. 7IIPF.fiöi·AllilllllllIlil.
.

ewicht 80 Ztr. und 4 lnsassen.

Die grosste Tiger-· a. I«01ve11g1·snppe (noci1 nie gezeigt)
im Ringicntnpt mit dem Dompteur Wiily Peters-

Auftreten sämtl. neuengag. Künstler und Künstlerinnen und dem Riesen-Gala-Progran1m

Kiinik san-I- «
- Nieder-

MmsyM Gallenstetnkranke mxt Kurhaus schönhausen
Berlin. (li1agen-, Darin-. Leber-leidende).

Einheitliche Behandlung. ldyllischer gesunder Landaukentliait zur

Ohne Operation nach bewährten wissen- Kur, Nachkur und Erholung. schönste Lage
schaltl. Methoden. Prospekte kostenkrei. im Königlichen Parl(. Beste Verpilegung.

Dr. B. scliUEiililAYER. Berlin sW., Königgräizerstrasse 110.

« «

66 WiesbatienIlotel »Der-stille M th

EtstlclassigesHaus. Allerieinstekreie Lage neben Kurhaus u. Rgl."l’heater.
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lierlinei-llieater-iinzeigen

Deutsches Theater Neues Theater
Anfang 772 Uhr.

Freitag, den 26.,10.
Ein sommernachtstraum.

Sonnab , d. 27.,Sonntg , d. 28. u.lVlontg., d.29J10. -

Das Wintermätsehen.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Anfang 7’.,
"

r.

Freitag, den 26.-10. Die Hochzeit v. Poet-

sonnabend, den 27.110. P r.e m i e r e

Die Contlottteri.
sonntag, den 28. und Montag, den 29.,-10.

Dieselbe Vorstellung.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

des Deutschen Theaters
I- Eröffnung Mitte Oktober U

mit Ibserrs ,,Gespenstek«
Prospekte mit allen Details über Repertoir,
Abonnernentsbedingung etc. versendet kosten-
los das Sureaii cies negtschen—sljieaters.

Malta-ideales
Täglich: Anfang 8 Uhr.

Wellll llle Elllllllelllkllzl.
sonntag,kl.26.,«10.Nachmle Bis früh um Fttnt"e.

Theater des Westens.
Freitg,d.26 x10.7-J2U. Die Zaubekllöte

son.nabend,d.en27·»i10. 71J, U. Premiere.

Die drei Rolandsknappen.
sonntag, den 28. u· Montag, den 29.,10. 773 U.

Dieselbe Vorstellung.
Unter denoabaret «l«j11(le1122.

Geökfnet v. ll Uhr nachts bis4 Uhr-

Eljteprogmmm SCFJKFIFHIPE

JLortzininheater
Belle Alliancestr. 7j8. Dir-. Max Gan-isoli-

Freitag, d. 26. u. Montag, d. 29.-"10. 772 Uhr.

Der Wildsebiitz.
sum-ih, d. 27.-10. 71-2 U. ,,Fra Diavolo.«

sonntag. den 28.-10. 71,«,Uhr. un clin e.

Metropol-«c-heater
Allabencllich 8 Uhr.

litt Teufelltitltl tltlzii
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

in 8 Bildern von Julius Freund-
Musilc von Vietor nollaender.

Bendek. lllassarpn
Iosephi. Giampietko.

Phila Wollt.

Iallsallasllatsiete-Theatess

WeinberEsweg19J20 Am Rosenthaler Thor

äglteh Abends 8 Uhr

Das lustige spezialitäten-Prograrnm

Ehexchliengngenin E glanklFühl-el- d d. b esetze und tgeber
für Eheschliess.-Reflekt. Preis l,50 M. Verlag:
Bkoolc ö- Go., 90 Queen st. London, E. C.

wein-Restauisant
Leipziger Straße 94

o=————o Otto

t. Stege.

Mamsch
Täglich: Künstler-convert l. Stege.

Funatoiiumin Heiningen
familiärem charakter. Besitzer-: Nervenarzt

die ganze liacht geöffnet.

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 (neben Cake Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt

dls

in Thüringen für Nekvenlrranlke u. Entziehungslcukem
hysilcalisch -diätetiscb geleitete Anstalt mit
r. med. can-l Adolf kassow. . ös.

iltinstleis Doppelsiionzekte.
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Berlinersilæalek-llnzeigen

il Neue: scnuuxpieliiuus
Arn Nollendorkplatz. Anfang 8 Uhr.

Freitag, den 26.-10 u. folgende Tage

DER sTulIlIh
Von shakespeare.

und

l
MozartsaaL
Eröffnungslconzert

sonnabend, den 27.-"10., Abends 8 Uhr.

lia: Hoznrlsaalokcliexlen
Musik von Engelbert Hurnperdincl(. Dirigent: Herr Hoflcapellrm Paul Prits-

A

Xomische Oper
l«reitag, den 26. u. sonntag, den 2ö.X10. 8 U·

hakt-nö-
sonnabend, den 27.on. 8 U carmen.

Sonntag, Nachm 3 Uhr. . n M E a-
Weitere Tage siehe Anschlagsiiule.

schlich TIchML
Freitag, den 26. u. Montag, den 29.,10. 8 Uhr

Man kann nie wissen-
Sonnabend, d. 27. u. sonntag, d 28.,10. 8 U.

Bin ideale-r Gatte.
,Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

folies caprice -

1.i11jenstk. 132 Ecke Friedrichs-nasse
Dir-. Felix Berg.

Täg1ich: Das ProvinzmädeL

iuslspielliquiklin
Freitag, den 26., sonnabend, den 27., sonntag,

den 28. und Montag, den 29.-10. 8 Uhr.

Verweliie sparen
sonntag, Nachm. s Uhr.

Der Fatnilientag.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule·

Oabarex
lkolaocl von lfzerlm

Potsdamerstrasse 127.

TensuliongllekErfolg
Eröffnungs Fdrogramm!

Das Modell. Anfang 8 Uhr.

AAAAAAAAAA

Täglich 11—4 Uhr. Entree 3,20 M.

Midian ie. linigl llolieilltiaz Heinrichinniigusseti

llltelllllllvlltlle

Mllvlllllllll-Illlsslclllll12
Berlin, Herbst 1906.

1. bis 12. November.

Seöffnet von lo bis 7 Uhr.
Aussiellungshalle Zoologischer Garten.
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x

saalecker Werkstätten
Gesellschaft mit beschränkter Haftung.

Saales-l( bei Rosen in Thüringen
Künstler-wehe Leitung- Prof. schultze-Naumburg. s

i
!

i

IX
oeschäktncne Leitung: Direktor Helmuth Koegei
Abt. l: Architektur Abt. li: Gartenanlagen

Abt. ill: Möbel und lnneneinrichtungen
lJie SaaleclrerWerkxlätlenübernehmenrlen lieu oder die Anlagevon Staat- unclLantlhäusernUnisliöfenllerrenltäuxernschliissem.

E
Villen.bärien uan Parlranligen.sowie tiie Lieferungeinzelner Möbeluntl ganzer Wonnenyseinrichiungen

j»

Georg Hessing’s
Technisch-0rthopä-c1isohe Heilanstalt

Grase lichterieliIe-llsi.liei llerlins
Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hüka Knie- und

Icnöeltelgeletik-Entzii11dring, sowie der Entzündung der Wi1-l)elsäule,
von frischen und alten l(noehenh1siichen, Bruch des selienkellialses,
kirlderlähmungen u.deren Folgen, I’erkriiln1uttrigeri der ijshelsäule,
Terkriimmungen nach Gicht, Rheumatismus etc. Art-gebotener Hüft-

1.uzano11, auch nach erkolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter.

Prospekte auf Wunsch-
— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhok Berline. —

Pklslllllss
Elllllclss.

Oclllllåklls
Zu beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge grath u. franko.

linlllenowerUnl.lncluelrie-llnsl..wkn.l5milEuerli,r.-ci..llntl1enow.
Zur gefl. Beachtung !

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der

CFZZTIITF. Hagedorn F- söhne, Bis-ernen-
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen
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ums-unikklloluagsskgise

·kelneek
mit dem

Doppelfchraubcndampfek
,,Meteor«.·

thaljrl non Genua15.YIouemlth-1906.
·

Befurht werden die Häfent Billafrana (Nizza, Monte Carlo), Ajaeelo, Maser,
Tunts, Palermo (Monreale), Messina, Neapel (Pompeji2c.)- Genua. Reifedauer 14 Tage.
Fahrpreue von Mk. 300 an aufwärts.

Alles Nähere enthalten die Prospekte.

Yaitcvicrg-ZlineritkaLinieMZHTZZFYZWHamburg.
l2231

«

Bibel der Hölle
,,Verruchtestes, unsjttliehstes Buch der
Weltlitekatuk etc. nennt die Presse die

l. deutsche Ausgabe von

Der lIexeuhammek
. verf. v Jac. sprengt-r u. Heini-. lustitoris.
L1489 latein. erschienen. 3 Bde 796 seiten. br.

20 M·. geb. 24 M. Einzeln käufl. I. 6 M. geb.
7,25 M. Il. 8 M.. geb. 9,50 M , Ill 6 M., geb. 7,25 M.
»Tollste Aus«-eburt menschl Wahnwitzes,

menschl Grausamkeit! Nichts Tolleres als
diese Erzählungen v Hexen, Teufel u. Aber-

Käuflich in allen k. Parkü1n-, Drogen- u. glauben! Und doch ein erstlklassiges
"—

Kultukdolkument!«Friseurgeschäften oder direkt durch
AusführL Verzeichnisse v. kultur- u. Zittern-

- pallahonu-Vektkieh,Minnenbli. .

»so-sehst gsssis »so.

Füt- Gescllsehat·t, Reise und spart
imentbelskliehl

Pan-bona
Einzig dastehendes trockenes

Haarreinigu ngs mittel.
·

blassesod.spirituosesWascheniiherflüssig
Gesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen-

Preis pro schaehtel 2,50 Mk-

«« Il. Bat-s(10rt’, Berlin W 30. a.

Dr. Ziegehvth sanatoeium
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn

Dbysihaliscbdiätetische cherapie (Naturbeilmetbocle).

cAMWMAAAAAAAMWAc
f( Yestekkungen D

dieC .

auf D
r« W thbanddedsce W D
T zum-56. Bande der ,,Buliunfk« D

(Nr. 40——52. IV. Quartal des XlV. Jahrgangs), ,L elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde4er Pressung etc. zu n J

s( preise von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direlZU

C
vom Yes-lag der Zukunft, Berlin sW.48, Mkllielmstr. 3a

entgegengenommen.
UUL ÆUUUUUUUUUÆUWUI
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lhaasesiiusschanlr lPrinZenstn 87.
Nähe Moritzplatz. Karl "’0e1·z.

Angenehm. Familienaufenthalt Vorzügt Küche u.aufmerksamste Bedienung

Diners uncl Iiienu8. se 4 nearenovierte lliegelbahnen.
Vereinssaal ca. 100 Personen fassend, sowie kleinere Vereinszimmer.

lhaasesilasschanklliosenthalerstr. Isi.
Nähe Bahnhok Börse. stacltkoch Ilugo Minde,

Vollstänäig neuren ovierte Restaurationsräumliehkeiten
Den verehrlichen Vereinen empfehle meine Vereinszimmer, sowie Kegelbahnen

künstler-freilionzerte Dienstag, Donnerstag uno freitag

löaasesilusschanlrlPotSclamerstr. 112a.
Nähe Lützowstrasse Oekonom Ilngo Rotltetu

Angenehmer Familienaufenthalt.

Den verehrlichen Vereinen empfehle meine Vereinszimmer, ca.

30 Personen fassend.
"

—
Diners u. Menuszvorzüglichgepflegte Biere, Sowie gute Räche.

KEPLER-THESTIMMEFIIIIMFMIMl
l

l
·

IIW umlotall M Bekannter Verlag übern. litter.

- OI· = m I D-I

(gesetzl. gesch.) ganz unschädlich. Franko-
«

Wekke Euer Akk· Tkägt teils die

Zusenclung gegen 75 Pfg. in Brietmarken. Kosten- ASUSSs ZÜUSL Beding-
Echt einzig nnd allein bei Max Akt-ak, 0kf·.unt.Z. M. 205. an Kassen-
bek1i110.19. seydetstxu Zla am spittelmkr. skslll G Voqletz Aas-, Leipzig.

Entwöhnung absolut zwang-
los unci ohne jede Entbehrungs-
erscheinnng. (0hne spritze·)

Dr. F. Müllers-s set-lass Rheinblick, Bad Godeshetsg a. Rh.
·

All. Komfort. Zentralheiz. elektr.
«

Licht. Familienleben. Prospekt
frei. Zwanglose Entwöhnung von

K— Z stunden schnellzug von Berlin —I
Ostsee-Bad H E RlN Gs D 0 RF

(nur sand-Strancl)

,,KURHAUS«
schönstes u. vornehmstes Hotel der Ostsee, allerersten Ranges. neuerbaut, arn 1. Juni

d J. eröffnet, direkt an cl. gr. Dam ierlandungsbrücke, unmittelbar arn strand u.

Rurpromenade, umgeben v.l1errl. uchenwach 300 Zimmer, tast alle nach der

see, sämtlich mit Balkons In der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restauraut
mit vornehm. französ. Küche FahrstuhL Ueberall elektr. Licht und Zentral-

h e iz u n g. saison bis l. November.

L
BERLINER l-l0TEL-SE8ELLscl-lAFT

(l-lotel »Der Kaiserhof«, Berlin). l



Re l
SchnellFläle

Arnan
new-York M

LäumsfFIW

Elssige

Her-VerbindungenUO

BREMEN
nach

- Ballimoresaluestoncuba
«

suklÅmerillasM
Mitteln-genÜegwfen
Mission-Australien

«

specialMgeLEwerdenaurhvnn
samtlidienllgenturenkostenwaausgegeben

-ilnrtlllgulsrlisrllwil
Eis-Einen

charalckesss lEishakseae
Analysen nach derllnndsehriktvonp P Liebe
haben zum ldealziel: dem Gemüt einen in-
iinren Reiz einzuilössen, das persönliche
Leben zu erweitern Wissenschaftl. Original-

llvslzethodepsychwgraphologische Praxis seit
90.
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung kiir
die Beschreibung lhres lnnenlebens.

P. P. Liebe, Schriftsteller in Ansehen-.

v.Dramen,credichten.
—-

Romanen etc. bitten

wir. sich zwecks Unterbreilung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-
kation ihrer Werke in Buchkorm» mit
uns in Verbindung zu setzen.

lö. Kaiser-PL; BERLlN-WlLMERsDORP. ,

Modernes Verlagsbureau curt Wiand.
J -" :

Mein neuester

klothuariatsslllatalog iir.- 34

Geschichte
enthaltend in 2969 Nummern eine reiche Aus-
wahl von Werken aus allen Gebieten der Cre-

schichte, darunter u. a. wertvolle Werke aus

der badischen und russischen (baltischen) Ge-

schichte, steht auf Wunsch unentgeltlich und

posifrei zu Diensten.

c. Troemetss Univ-- sucht-.
Ernst Harms), Freiburg i. sr·, Bertoldstr. 21

Aut« btsieliielte Antrage kostenlos:-

sind nicht besser aber
teurer als meine Seid-

- fchnuckenfelle »Warte Etsbär«; fetnste Salons

teppiche, chemisch gereinigt, geruchlos, blen-
dend weiß oder silbergrau, etwa 1 Um grpß
8 M. Vorlagen 6 u. 7 M. bei 3 St. r.sProIp.
m. Anerkenn. fr. W. Heino.»Liinzrn hle klo. 95

bei Schneverdingen (Liineb. Seit-ex

Heilm- il. Winiellilllen

»sanat0rium
Zackental«

(0ampha.usen)
Bahnlinie: Warmbrunn—schreiberhau.

Fernsprecher 27.

oberhalb

Psicistlilkkllll lilsscllgslilkilc
(Bahnstaiion)

für chronische. innere Erkrankungen. neu-

resthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände,
Diätetische Kuren.

Nach allen Errungenschaftender Neuzeit
ein erlchtete W dgeschiltzte, nebel-
fre e. nadelholzreiche Lage. seehöhe
450 m. Ganzes Jehk geöffnet Näheres

Dr. med. Bat-tsch.s dirig. Arzt oder
Adminletkation in Berlin s.W..

Höckern-fr. Ils.



72Million Mark KikZolluodkracbt
nur-auf Weine der champagnel -

Für die im I. Halbjahr 1906 zur

Herstellung unserer Marke

Henkell Trocken sk-.

eingeführten Weine der charn-

pagne zahlten wir dem staate an

Zoll und Pracht die summe von

fast V2 Million Mark (genau
M 420,904.33).

Wieder ein Beweis für die über-

all bekannte Tatsache, dass wir

keine Kosten scheuen, um stets

nur das Beste den Gönnern

unserer Marke zu sichern.

HENKELL 81 c0., MAlNZ
dekr- 1832

Für Julerate verantwortliche Rob. Bdniq. Druck von G. Bernstcin in Berlin.


